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Provinz Kandahar, Afghanistan, 2004
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Ich blinzelte auf die sich windende schwarze Straße, die sich in Serpentinen aus dem Tal hinaufschlängelte und sich entlang der gegenüberliegenden Klippe schlängelte. Der Konvoi mit den Mördern meiner Frau und meines Kindes würde bald auftauchen, und meine Suche würde endlich vorbei sein. Mein Finger zuckte ungeduldig neben meinem Gewehr, während meine Aufregung wie unser Teewasser in der geschwärzten Pfanne auf dem brennenden Reisighaufen brodelte. Ich lauschte meinem pochenden Puls, der die Sekunden herunterzählte. Fliegen summten. Gebete kamen und gingen. Die sengende Sonne und der knochentrockene Wind prägten meine Haut weiter zu einer Textur wie die einer billigen Lederhandtasche. Als ich meine Mütze drehte, um meine brennenden Augen zu schützen, dachte ich, dass ich das nächste Mal, wenn ich jemanden töten will, die ausgedörrte Einöde im Süden Afghanistans meiden werde – ich werde mich für Miami im Dezember entscheiden und mit einem Cocktail mit einem kleinen Schirmchen in einer Bar am Swimmingpool feiern und den Damen zusehen, wie sie in minimalistischen Bikinis ihre Reize zur Schau stellen. 

Ich warf einen Blick auf die beiden Männer neben mir. Sie waren meine Freunde geworden, seit ich mich ihnen vor acht Monaten angeschlossen hatte, bevor der harte Winter eingesetzt hatte und wir uns in den steinernen Kühlschränken, die die Afghanen als Häuser bezeichneten, zusammenkauerten, um uns warm zu halten. Unser Anführer Muzafar überblickte das trostlose Panorama, ein Admiral Nelson, der ein Fernglas als Teleskop für sein einziges gutes Auge benutzte, während sein tadschikischer Kamerad döste. Ein tiefes Grunzen und ein schwerfälliges Nicken waren seine Reaktion gewesen, als er zum ersten Mal meine verbrannte Wange und meinen teilweise mit Narben überzogenen Hals sah, der meinen Kopf leicht nach links neigte. Mein Rücken war das Pièce de Résistance – Nähte, wo die Autobombe Teile eines zerfetzten Toyotas implantiert hatte, und hässliche Keloidnarben, die meinen Rücken und mein Gesäß in einem qualvollen Tic-Tac-Toe-Spiel durchzogen. Mein Rücken hatte Muzafar zu zustimmendem Nicken und Knurren veranlasst. Und als er hörte, wie ich von den Taliban gefangen genommen worden war, aber nach dem Tod von sechs von ihnen entkommen konnte, akzeptierte er mich als einen Krieger, der seiner Gruppe würdig war, mit einem Grinsen, das man für ein Zähnefletschen hätte halten können, wenn er nicht so zahnlos gewesen wäre.

Die seltsamen Schusswunden, die nicht vernähte Granatsplitternarben und der Verlust eines Auges waren für Muzafar, einen grauhaarigen Veteranen des Krieges gegen die UdSSR in den 80er Jahren, als die Mudschaheddin sowjetische Wehrpflichtige so leicht verspeisten wie Naan-Brot: einen Sibirier zum Frühstück, einen Kosaken zum Mittagessen und vielleicht einen Kirgisen oder Usbeken zum Abendessen, Ehrenabzeichen. Muzafar erzählte mir all seine alten Kriegsgeschichten in den endlosen Stunden, die wir auf Märschen und am Lagerfeuer verbrachten. Ich beeindruckte ihn mit Geschichten über die Ermordung von Präsidenten und Ex-Präsidenten von unbedeutenden Ländern, antiwestlichen Oppositionsführern und einer Vielzahl von Drogenbaronen. Eigentlich jedem, von dem Margaret Brooke, meine Chefin beim CSIS, dem kanadischen Geheimdienst, dachte, dass er ihr helfen würde, in Ottawa die Karriereleiter zu erklimmen.

Neben Muzafar lag Mohammad der Schweigsame, der Leibwächter von Shabani, meiner weltberühmten Fotografin-Ehefrau, wann immer sie durch die von Tadschiken kontrollierten Gebiete reiste. Er zeigte den Stoffwechsel eines entspannten arktischen Fisches, der unter einer Eisscholle faulenzt. Er ruhte sich aus, die Augen geschlossen, eine Art Rip Van Winkle mit einem AK-47-Gewehr, einer silbergrauen Tokarev-Pistole und einem Gürtel mit Handgranaten als seinen engsten Freunden. Die Krokodilhaut, die darauf hindeutete, dass er mehr Sonnencreme hätte verwenden sollen, spannte sich über seinen Schädel und seinen dünnen Körperbau, der einer Angelrute in einer Decke ähnelte und zeigte, dass er selten aß. Als er durch die tadschikische Gerüchteküche in den verstreuten Steindörfern hörte, wer ich war und warum ich auf seinem Land war, tauchte er auf, ein wortloser Geist aus den Bergen, bereit zur Rache, ohne nach dem Stundenlohn, der Krankenversicherung oder den Urlaubstagen zu fragen. Jetzt fing er meinen Blick auf und grinste mit seinen löchrigen Zahnfleischwülsten unter den rot umrandeten Augenlidern. Ich wusste, dass wir zu dritt insgesamt vierzig Zähne hatten, und achtundzwanzig davon gehörten mir. 

Zwischen Muzafar und Mohammad lagen zwei geladene Granatwerfer im Schatten einer tiefen Felsspalte. Eine Kalaschnikow ruhte auf Muzafars Oberschenkeln. Sein leichtes Maschinengewehr war ein , das parallel zu meinem Gewehr aufgestellt war und über die Schlucht zielte. Wir waren bis an die Zähne bewaffnet und bereit zum Rock 'n' Roll, obwohl das derzeit in den meisten Teilen Afghanistans verboten war. Wir hatten in der Provinz Kandahar und nördlich von Kabul in Richtung der tadschikischen Heimat gegessen, gebetet und getötet, und heute würde sich mein Deal mit den tadschikischen Führern für meine Dienste als Scharfschütze, unseren gemeinsamen Feind Ajmal Ghaznavi zu töten, auszahlen. Muzafars einziges Auge blitzte vor Wut, als ich ihm erzählte, wie Ghaznavi die für mich bestimmte Autobombe gezündet hatte, stattdessen aber Shabani getötet hatte, eine Tadschikin und entfernte Verwandte von ihm. Muzafar hatte Shabani kennengelernt und sich mit ihr angefreundet, als sie in Afghanistan ein- und ausflog, um Bilder von ihrem Krieg mit der Zentralregierung in Kabul und den gestürzten Taliban zu machen. Ihre Tapferkeit gegenüber den Männern an der Front und ihr Mitgefühl für deren Familien in den zerstörten Dörfern verschafften ihr deren Respekt – keine Kleinigkeit für eine muslimische Frau. 

Ich hatte Muzafar aufgesucht, da ich wusste, wie loyal Tadschiken gegenüber ihren Familienmitgliedern sind, selbst wenn diese so weit entfernt sind, dass man sie vor lauter Blättern und Ästen nicht sehen kann. Andererseits war ich ein Westler und daher verdächtig, aber da ich offenbar zum Islam konvertiert war und Tadschikisch sprechen konnte, gewann ich ihr Vertrauen. Ich wurde akzeptiert – mehr oder weniger –, aber ich fühlte mich immer beobachtet. Muzafar runzelte viel weniger die Stirn, nachdem ich ein paar Dutzend seiner Feinde aus einer Entfernung getötet hatte, aus der er sie nicht sehen konnte – nicht unbedingt so weit entfernt. Er war ungemein stolz auf das, was wir erreicht hatten – das Ende des elenden Daseins von mehr als hundert Soldaten und Taliban-Stammesangehörigen. Ich hatte es satt.

Als die anderen nicht hinschauten, schob ich meine Hand in meine staubige Robe, die längst mehr als alt war und nach Eselarsch roch, und nahm mir noch etwas von dem bräunlichen Pulver. Ich schnüffelte es tief in meine Nasennebenhöhlen, schloss die Augen und die betäubende Welle glitt sanft durch mich hindurch. Mein Atem verlangsamte sich. Die Wärme einer Bettdecke überkam mich. Mein Mund wurde noch trockener. Die Sonne schien noch heller. Ich hatte keinen Hunger mehr.

In der Ferne stieg Staub auf. 

„Da!“, rief Muzafar, senkte sein Fernglas und blickte zum Himmel. „Allah hat ihn uns ausgeliefert!“ Mein Puls hörte den Startschuss und sprang aus den Startlöchern. Eine Dampfwolke stieg aus dem gelöschten Feuer auf. Die Teezeit war vorbei.

Muzafar ballte seine knorrige Faust und grinste, wobei er ein paar braune Zähne zwischen dicken Lippen zeigte, die so rissig waren wie die Haut einer verbrannten Ziege. Die gekreuzten Patronengurte seiner Maschinenpistole klirrten aneinander, Glücksbringer, während er vor Freude über den göttlichen Segen zitterte. Seine starken Finger umfassten erneut meine Schulter, sein gutes, stahlgraues Auge bohrte sich in meines.

„Möge Allah heute deine Kugel lenken, Talib“, krächzte er. Sein Atem erinnerte mich an eine tote Ziege, aber ich hatte auch seit fast einem Jahr meine Zähne nicht mehr geputzt. 

Auf der anderen Seite der Schlucht verschmolz die neu asphaltierte Straße in der sengenden Hitze zu schwarzen Pfützen. Sie verlief eben und führte auf mich zu, schimmerte mit Trugbildern glitzernder Teiche und bot einen perfekten Schuss auf alles und jeden, der uns in den Weg kam. Ich zog meine Mütze tiefer, um meine Augen besser zu schützen, wischte mir den brennenden Schweiß von der Stirn, legte den Gewehrkolben wieder an meine Schulter und legte meinen Finger auf den Abzug. Das britische Scharfschützengewehr L115A3 war während eines morgendlichen Schießtrainings auf Abdrift und Fall ausgerichtet worden – beides vernachlässigbar in der windstillen Schlucht –, und sein Ziel war nun eine Meile entfernt und näherte sich schnell. Durch das Zielfernrohr sah ich eine Reihe von Fahrzeugen die kurvenreiche Straße hinauffahren und direkt auf mich zu wenden. Räder rumpelten. Schwere Diesel -Motoren tuckerten. Getriebe knirschten. Ein behelmter Soldat in einem ramponierten gepanzerten Mannschaftstransporter schwang ein schweres Maschinengewehr in seinem Turm. Hinter ihm rumpelte ein offener Lastwagen mit Stammesangehörigen, die dunkelblaue Paschtunen-Roben und weiße Peshawari-Turbane trugen, die wie Federfächer aussahen. Ein brauner Mercedes und ein nachfolgender grauer BMW waren teilweise vor einem zweiten Lastwagen zu sehen, der mit weiteren Stammesangehörigen beladen war und die Nachhut bildete. Die Motoren brüllten immer lauter. 

Sechshundert Meter entfernt bog der führende Lastwagen ab und gab den Blick auf den Mercedes frei. Ghaznavis großer, bärtiger Kopf war in meinem Fadenkreuz deutlich zu sehen. Er saß auf dem Rücksitz neben einem Wachmann, ein weiterer saß vorne. 

Alles zu seiner Zeit, Ajmal. Du wirst nicht der Erste sein. Ich will, dass du leidest.

Ich richtete mein Fadenkreuz auf den BMW, als der Mercedes aus dem Weg fuhr. Ein Wachmann mit Sonnenbrille saß neben dem Fahrer. Ghaznavis Frau saß in ihrer schwarzen Burka zwischen zwei Kindern auf dem Rücksitz.

Leide die Schmerzen, die ich seit diesem schrecklichen Tag auf dem Marktplatz ertragen habe, Ajmal. Die brennenden Schmerzen einer gebrochenen Wirbelsäule und verbrannten Haut und die deprimierenden Schmerzen eines gebrochenen Geistes, der mich Opium schnupfen lässt, um alles zu betäuben. Ich habe das verloren, was ich am meisten liebte: meine schwangere Frau. Was hätte sein können. Jetzt bist du an der Reihe, deine Frau zu verlieren. 

Das Auto tauchte in meinem Zielfernrohr auf. Seine Frau wurde größer. Ihre weißen Augen starrten aus ihrem Briefkasten nach vorne. Ich richtete das Fadenkreuz auf ihre Brust. Ich leckte mit der Zunge über meinen abgebrochenen Vorderzahn, drückte den Abzug und atmete aus. Sie sah auf eines ihrer Kinder hinunter. Mein Finger erstarrte, gehalten von einer unsichtbaren Kraft, die aus meiner verbliebenen Menschlichkeit kam und fragte: „Was tust du da?“

Eine unschuldige Frau musste nicht sterben, um Ghaznavi leiden zu lassen. Zwei Kinder würden ihre Mutter verlieren. Sie würden leiden. Ich habe die Feinde meines Landes getötet – ich habe keine Unschuldigen ermordet.

Wenn ich sie töte, bin ich genauso ein Mörder wie Ajmal Ghaznavi. 

Das Gewehr drückte sich hart in meine Schulter, zwischen langsamen Herzschlägen, eine halbe Sekunde bevor die Kugel die Windschutzscheibe des Autos durchschlug und ein Loch in die Brust des Fahrers riss. Der Kopf des Fahrers schnellte nach hinten. Seine Arme flogen seitlich weg, gekreuzigt unter dem enormen Aufprall. Das Lenkrad drehte sich unkontrolliert. Der BMW wurde langsamer, kam von der Straße ab und schrammte an der Felswand entlang, bevor er abrupt gegen einen Haufen Felsbrocken prallte und zum Stillstand kam. Dampf strömte aus dem zertrümmerten Kühler. 

Ich betätigte den Bolzen: Die verbrauchte Patrone wurde ausgeworfen, eine neue geladen und verriegelt. Bereit für Ghaznavi.

Die Hölle brach los. Der Mercedes und der Konvoi aus Fahrzeugen kamen quietschend zum Stehen. Offiziere feuerten ihre Pistolen in die Luft und brüllten verzweifelt Befehle. Stammesangehörige strömten aus den Lastwagen und begannen, wahllos zu schießen. Niemand hatte meinen Mündungsblitz gesehen. Die Schlucht bebte und knisterte in einer Kakophonie aus Schreien, Schüssen und Maschinengewehrsalven. Kugeln zischten über unsere Köpfe hinweg und regneten wahllos in der Schlucht nieder. 

„Wartet“, zischte Muzafar.

Eine Gruppe von Männern rannte zu dem verunglückten Auto. Nach dreißig Jahren auf der Straße flogen die Türen des Mercedes auf. Verfolgt von zwei Wachen, die versuchten, ihn zu beschützen, schrie Ghaznavi in seiner weißen, wallenden Robe „La! La! La!“, als er auf den BMW zustürmte. 

Nein, nein, nein? Nicht nett, oder, du Bastard. Du hast Glück, dass sie nicht tot ist.

Soldaten brachen die Türen des verunglückten BMW mit seiner zerbrochenen Windschutzscheibe auf. Ghaznavis Frau, seine Kinder und ein Wachmann taumelten auf die Straße.

Ghaznavi blieb stehen und sank auf die Knie. Er blickte zum Himmel. „Allahu Akbar!“, rief er voller Freude und winkte mit den Händen. „Allahu Akbar!

Unglücklicherweise für Ajmal und Allah befand ich mich zufällig auf der anderen Seite der Schlucht mit dem leistungsstärksten und präzisesten Scharfschützengewehr, das je hergestellt wurde, und die Stelle unterhalb seines Schädels und oberhalb der Mitte seiner Schulterblätter war in meinem Fadenkreuz deutlich zu sehen. Danke, dass du still gehalten hast, Ajmal.

Das ist für dich, Shabani, und ...

Mein Gewehr zuckte erneut. Ghaznavi flog nach vorne auf den Boden, als hätte ihn eine vorbeifahrende Lokomotive erfasst, während sich die Hohlspitze in seinem Oberkörper ausbreitete, alles in ihrem Weg zerstörte und hoffentlich seine Halswirbelsäule durchtrennte. Seine Wachen erstarrten vor Schreck. Ich stellte sicher, dass noch eine Kugel seinen Oberkörper durchschlug, bevor seine schreiende Frau sich auf seine Leiche warf. Seine Männer zerrten sie in Sicherheit, weg von seinem ausgestreckten Körper. Sie und ihre Kinder wurden schnell in den Mercedes gepackt, der keine Zeit verlor, sich umzudrehen und mit quietschenden Reifen den Hügel hinunter zu rasen. Das letzte Mal sah ich Ghaznavi, als die Soldaten ihn zu ihrem Lastwagen zerrten und ihn wie ein Stück Fleisch auf die Ladefläche hievten. 

Hände klopften mir auf den Rücken, während die Tadschiken neben mir vor Freude johlten. Muzafar packte mich an der Schulter. „Gut gemacht! Allah wird uns belohnen! Machen wir sie fertig!“

Meine Tränen flossen in einem unkontrollierbaren Gefühlsausbruch, als ich ein Magazin nach dem anderen über die Schlucht feuerte. Kalaschnikows mähte die verstreuten Stammesangehörigen nieder, als sie die Straße entlang zurückrannten. Raketengranaten schlugen in die Felswand und die Fahrzeuge ein, während wir alles, was wir hatten, auf den Konvoi warfen. Mein Schluchzen ruinierte meine Zielgenauigkeit, aber ich riss mich zusammen, um den schweren Maschinengewehrschützen auszuschalten, als er seine gefährliche Waffe wieder auf uns richtete. 

Blitz! Ein intensives Licht blendete mich, als hätte ich direkt in die Sonne gestarrt, dunkle Flecken tanzten auf meiner Netzhaut. Eine Sekunde später traf uns ein krachender Knall, der lose Steine erschütterte und in unseren Ohren hallte, als wäre es Weihnachten in Bethlehem.

Der letzte Akt des Gemetzels – die Munition des Mannschaftstransporters war detoniert und hatte die Schlucht erschüttert. Das zerschmetterte Fahrzeug schoss Flammen aus, sprang in die Luft, stürzte dann hinunter und überschlug sich über den Rand der Klippe. Der hintere Lastwagen schlitterte wild aus, als er schnell zurücksetzte, verfolgt von den überlebenden Stammesangehörigen. Ich hatte den Fahrer im Visier, hörte aber auf zu schießen – genug getötet für einen Tag.

„Allahu Akbar! Allahu Akbar!“ Muzafar und Mohammad sprangen auf und schossen mit ihren Gewehren in die Luft. Ich feuerte mein Gewehr zur Feier des Tages ab, lachte hysterisch und tanzte schlecht mit ihnen. Ein Adrenalinstoß durch das Opium hob mich von dem heißen Felsvorsprung empor. Ich blickte auf meine jubelnden Freunde hinunter. Ich gehörte nicht mehr zu ihnen.

„Allahu Akbar!“, rief ich mit Tränen in den Augen. „Allahu Akbar!“ 

Sie sahen zu mir auf, mit wilder Freude in ihren großen, verrückten Augen. Ghaznavi, der verhasste Taliban-Führer und Mörder von Shabani, war tot! 

Ich wischte mir die Augen und blickte nach Norden über die dunstigen, graubraunen Berge in Richtung Kabul. Noch ein Mord, und ich würde Afghanistan für immer verlassen.

Einen Monat später

Es war ein weiterer besonderer Tag, von dem ich geträumt hatte – der Tag, an dem Margaret Brooke zu Ajmal kommen würde. Ich spähte durch eine Lücke in der grauen Steinmauer auf die Umrisse entfernter Bürogebäude und Kuppeln von Moscheen und deren Minarette, die sich in den Morgennebel aus Holzrauch und Autoabgasen erhoben, der Kabul bedeckte und die umliegenden Berge verdeckte. Die Stadt und ich hatten eine Hassliebe: Ich hasste sie und liebte es, woanders zu sein. Heute war mein letzter Tag in diesem Drecksloch. Brooke würde sterben und ich würde nach Hause gehen – wo auch immer das sein mochte. 

Meine dunkelste Erinnerung an Kabul kehrte zurück, so schwer wie die Wolken, die seit einer Woche aus den Bergen Kasachstans heranzogen, um Kabul mit Regen zu überschütten, bevor sie die stinkende, feuchte Stadt zurückließen, damit sie über den Sommer trocknen konnte. Die bittere Erinnerung daran, wie meine Frau von Ajmal Ghaznavis Autobombe in die Luft gesprengt wurde, während ich mich abwandte, um Brookes Anruf anzunehmen, war wie ein massives Bleigewicht, das mir bis in die Knie rumpelte, bevor ich mich zwang, wieder normal zu atmen. Ich berührte mit der Zunge meinen abgebrochenen Vorderzahn, eine ständige Erinnerung an ihren Tod durch die Explosion, die mich verbrannt und mit dem Gesicht im Kies landen ließ. Ich nahm etwas braunes Pulver aus meiner Tasche und schnupfte es, um meinen Schmerz zu betäuben und meine zitternden Hände zu beruhigen. Es war zu einem notwendigen Begleiter geworden, den ich wohl kaum in Kabul zurücklassen konnte.

Auf der anderen Seite des Raumes, neben meinem Gewehr, ruhte Muzafar mit geschlossenen Augen, sein AK-47 bereit auf seinen Oberschenkeln. Mohammad war unser Wachposten hinter dem Gebäude. Ich hatte nicht erwartet, dass sie mich nach Kabul begleiten würden, aber Brüderlichkeit bedeutet den afghanischen Männern alles. Es war ihnen eine Ehre, mir dabei zu helfen, Margaret Brooke zu töten, die Frau, die mich Shabani gekostet hatte. Wenn das hier vorbei war, würden sie zu ihren Familien in die tadschikischen Gebiete im Nordosten zurückkehren, und ich würde Gott weiß wohin gehen, aber wir würden für immer Brüder bleiben.

857 Meter entfernt stand M.s drehbarer Ledersessel mit Knöpfen an der Rückenlehne, ein elektrischer Stuhl, der auf mein Opfer wartete. Ich kniete mich hin, um mit meinem Fernglas nach Anzeichen von Aktivität in Brookes Büro Ausschau zu halten. 07:25 Uhr. Sie hatte immer um 07:30 Uhr mit der Arbeit begonnen und andere beschimpft, die das nicht taten. Heute würde ihre Pünktlichkeit ihr zum Verhängnis werden. 

Margaret Brooke, technisch gesehen immer noch meine Chefin, fühlte sich zweifellos sicher in dem drei Stockwerke hohen Gebäude aus Glas und Stahl am Rande der weitläufigen Stadt. Ihre Abteilung nutzte das gesamte ehemalige Bürogebäude, weit hinter Stacheldrahtzäunen und Wachposten und außerhalb der Reichweite von Selbstmordattentätern – aber nicht außerhalb meiner Reichweite. 

Im Vergleich zum kanadischen Gebäude war meines kein Gebäude. Es waren die verlassenen, zerfallenden Überreste eines zweistöckigen Backsteingebäudes, das die jüngste Geschichte Kabuls erzählte: zerbrochen durch Erdbeben, erschüttert durch russische Bombardements, durchlöchert von Taliban-Kugeln und erschüttert durch US-Marschflugkörper. Alles, was übrig geblieben war, waren das Gebäude und Räume, die nicht mehr lange halten würden. Abgesehen von der Gefahr eines bevorstehenden Einsturzes gefiel mir das Obergeschoss mit seinem freien Blick auf das kanadische Gelände. 

0729. Früh aufstehen, früh sterben. Ich beobachtete sie durch mein Fernglas, wie sie herrisch von einem Fenster zum anderen schritt und an verschiedenen Schreibtischen stehen blieb, um Papiere zu prüfen oder einen Computerbildschirm zu überfliegen.

„Ist sie da?”, fragte Muzafar mit rauer Stimme.

„Ja.“ Ich warf ihm einen Blick zu. Er lächelte zahnlos und böse, während er mir auf die Schulter klopfte. 

„Möge Allah deine Kugel lenken, Talib.“

Brooke nahm ihren Kaffee, schien ihre arme Sekretärin zu beschimpfen, nur um sich darin zu üben, ihre Untergebenen zu beschimpfen, dann schwebte sie in ihr Büro, schloss die Tür und setzte sich mir gegenüber an ihren Schreibtisch. Ich legte mich hin, schaltete das Zielfernrohr meines Gewehrs ein und hatte das Dekolleté ihres Wonderbras direkt im Fadenkreuz. Sie war eine anspruchsvolle Frau mit langen, rotbraunen Haaren in einem Haute-Couture-Poweranzug, einem Briefkastenmund, den sie ständig scharlachrot hielt, und gemeinen Augen über geröteten Wangen, die der blassen Schlampe etwas Farbe verliehen. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, tippte mit dem Stift auf ihre teuren Zähne und sah mit einem perversen Lächeln in meine Richtung. Es hatte keinen Sinn, herumzustehen. Sie hatte noch eine Sekunde zu leben, nachdem ich den Abzug gedrückt hatte. 

Warum hatte diese inkompetente Schlampe nicht früher angerufen? Ich lebe und sie sind tot. Sie hätte uns alle retten können.

Reflexartig tastete ich meinen abgebrochenen Zahn ab, während ich sanft den Abzug des Gewehrs drückte. Der Rückstoß schlug mir in die Schulter. Brookes Fenster zerbrach nicht – es zerbarst von einem undurchsichtigen Bullauge in der Mitte. 

„Scheiße!“ 

„Was ist los?“, krächzte Muzafar. Seine großen Augen blitzten über meine Schulter hinweg. Er riss sein AK-47 hoch.

Der Raum explodierte in einem ohrenbetäubenden Gewehrfeuer. Muzafar flog mit ausgestreckten Armen zurück und prallte gegen die Wand. Ich umklammerte meine Tokarev-Pistole und drehte mich auf einem Knie um. Ich erstarrte. Zwei riesige Sturmtruppen in braun-gelber Tarnrüstung und Helmen richteten ihre automatischen Gewehre von der Tür aus auf mich. 

„Waffe runter!“, riefen sie mit gedämpften Stimmen durch ihre Gesichtsmasken.

Ich warf einen Blick zurück auf Muzafar. Sein erschrockenes Gesicht sank langsam zur Seite, während sein durchlöcherter Körper zu Boden sackte und einen breiten Blutbogen an der Steinwand hinterließ. Ein weiterer Grund, Brooke zu töten. Die Tokarev klapperte auf dem Holzboden. 

Heute werde ich am Leben bleiben. An einem anderen Tag wird sie sterben.

––––––––
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Sechs Jahre später
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Montag, 4. Oktober 2010
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Triest, Italien

––––––––
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Blutregen. Seit Tausenden von Jahren glaubte man, dass es sich dabei um echtes Blut handelte, das vom Himmel fiel, und dass es ein Vorzeichen für schlimme Ereignisse war: geschlachtetes Vieh, Milch und Butter, die sich in Blut verwandelten, tote Könige. Hätte ich gewusst, welches Blut ich in den nächsten siebzehn Tagen sehen würde – ein Teil davon mein eigenes –, hätte ich es auch geglaubt und wäre zu Hause geblieben, um fernzusehen.

Ein knochentrockener Scirocco, der roten Sahara-Staub mit sich führte, war aus Afrika nach Norden geströmt und prallte auf eine Wolkenbank mit kühler Feuchtigkeit, die von den ersten Schneefällen in Russland herabkam. Die nördliche Adria wurde von einer Reihe ohrenbetäubender Gewitter und sintflutartigen Regenfällen heimgesucht, die nicht nur meteorologische Rekorde brachen, sondern auch die menschliche Toleranz. Mehrere Hurrikane hatten Venedig heimgesucht und mehr als nur ein paar Weinberge mit Pinot Bianco und Prosecco in den sicheren Bankrott getrieben, indem sie ihre Trauben nach Slowenien jenseits der Karsthügel im Osten spenden mussten.

Der peitschende rosa Regen ließ meinen Fedora wie eine Pauke vibrieren. Er ließ einen Strom über den Rand laufen, der tief über meine Augen gezogen war, und rasselte wie Kugellager auf Blech auf den Kopfsteinpflastersteinen, als ich an den zerstörten Lagerhäusern und Laderampen des Porto Vecchio vorbeieilte. Ich blickte zurück die Straße entlang. Eine dunkle Gestalt mit einem Regenschirm duckte sich in einen noch dunkleren Hauseingang. Er war mir zu meinem Club gefolgt, nachdem ich eine nervöse Freundin sicher vom Bahnhof nach Venedig gebracht hatte. Da ein Serienmörder von Prostituierten sein Unwesen trieb, wollte Claudia sichergehen, dass sie nicht ins Visier geraten war. Außerdem wollte sie ihr wichtiges Date mit einem reichen Investmentbanker nicht verpassen, der für die Woche eine hochklassige Begleiterin suchte – eine schöne Frau, die sich auf Empfängen und in Galerien ebenso gut zu benehmen wusste wie im Schlafzimmer auf dem Rücken oder den Knien.

Es war derselbe große Mann, der mir seit einigen Tagen auf den Fersen war, also wusste ich, dass er kein Interesse an Claudia hatte. Ich hatte sein junges Gesicht gesehen, das mich kurz anblitzte und dann in überfüllten Bars und auf der Straße verschwand. Er war ein Anfänger – so offensichtlich wie eine Erektion in einer Nudistenkolonie. Einmal kehrte ich um und setzte mich neben ihn in ein Café. Ich bat ihn, mir den Zucker zu reichen, und beobachtete, wie er blass wurde und versuchte, sich wie eine erschreckte Schildkröte in seinem Mantel zu verstecken. Wer auch immer sein Auftraggeber war, nahm mich nicht ernst, wenn das das Beste war, was sie zu bieten hatten. Aber obwohl ich mich dadurch gekränkt fühlte, benahm ich mich vorbildlich – ich mied Drogendealer, Prostituierte, korrupte Polizisten und verschiedene zwielichtige Gestalten, mit denen ich zu tun hatte –, also musste er sich inzwischen gelangweilt haben. 

Ich drehte den Spieß um und folgte ihm zum Hotel Excelsior in der Nähe der Piazza Unità am Hafen, wo er als Signor Olivero aus Rom registriert war. Er würde am nächsten Tag auschecken, also war er heute Nacht in Schwierigkeiten. Signor Olivero war eine allzu neugierige Maus, die meinem Käse durch den immer stärker werdenden Regen zu meiner Falle im Keller folgte, dem Musikclub The Blue Note, der mir zur Hälfte gehörte. Er folgte mir eine Steintreppe hinunter, über der blaue und weiße Neonröhren summten, in die laute, nach Bier riechende Wärme. Er zog seinen Regenmantel aus und suchte sich einen Platz am Ende der Bar. Ich würde mich um ihn kümmern, nachdem ich überprüft hatte, dass die Bank den Club in meiner Abwesenheit nicht zurückgenommen hatte.

Im Keller war es dampfig, obwohl wir die Türen zur Gasse offen gelassen hatten, um einen Luftzug durch die Tische und Stühle und hinauf durch das Treppenhaus zur Straße darüber zu erzeugen. Antonio und sein Zwillingsbruder Luca, der Goliath, deren muskulöse Körper aus ihren dunkel gefärbten, weißen Muskelshirts hervorquollen, standen da und spannten ihre gewaltigen Bizeps an, während sie die Gasse bewachten, um nicht zahlende Kunden fernzuhalten. Nur Betrunkene würden sich mit diesen Typen anlegen, und natürlich taten sie das oft und landeten dann in den Mülltonnen bei den Katzen und Hunden. 

„Sie nennen es stürmischen Montag“, sang ein trauriger T-Bone Walker, während er seine Gitarrensaiten über die Lautsprecher des Clubs beugte, und er hatte Recht. Blitze zuckten, gefolgt von rollendem Donner. 

Charlie, einer meiner jungen australischen Zwillingsbarkeeper mit der Libido von Weißen Haien auf Testosteronpräparaten, schob mir ein weiteres kaltes Bier zu. Der gutaussehende Kerl hob die Augenbrauen in Richtung zu viel blondem Haar und nickte mit dem Kopf in Richtung des hinter mir liegenden Endes der Bar. Da ich davon ausging, dass es sich nicht um einen Fall von Delirium tremens handelte, schaute ich in diese Richtung. Mein Magen verkrampfte sich zum vierten Mal in diesem Monat – es war wieder diese Frau in Grün. Ich schaute zu Charlie zurück und sah, dass er mir ein anzügliches Grinsen schenkte und mir zwei Daumen hoch zeigte. Ich zeigte ihm den Stinkefinger, woraufhin er lachte. Ich hätte nie mit ihm über sie reden sollen, während wir diese Flasche Glenfarclas tranken, aber wir waren beide sehr gesprächig geworden, nachdem wir den siebzehn Jahre alten Scotch getrunken hatten, bevor wir umfielen. 

„Probier's doch mal mit ihr, Boss“, riet er mir. „Willst du es nicht mal mit einer normalen Frau versuchen, statt mit deinen Nutten?“ 

Der Club schwankte und dampfte vor lauter Körpern, die sich zur dröhnenden Musik wiegten. Schweiß rann mir bereits über Rücken und Brust, als ich sie wieder sah. Jetzt prickelte er auf meiner Stirn, störend und unerwünscht. Ausgerechnet hier. Gekleidet in schimmernder grüner Seide, die von einem tiefen Ausschnitt bis zu ihren Knöcheln reichte, saß meine Sirene auf einem hohen Hocker und nippte gelegentlich an ihrem üblichen Mineralwasser aus einem Martini-Glas. Sie tanzte nie mit jemandem und hörte nur der Musik zu, bis es Zeit für sie war, zu verschwinden, ein Geist, der zurück in die Nacht verschwand. Ich schätzte sie auf Mitte zwanzig und sie wirkte reich, oder zumindest waren es ihre Eltern. Dicke und dünne Goldketten umschlangen ihren schlanken Hals und hingen über ihrem bescheidenen Busen. 

Ich sah, wie sich wieder einmal ein Mann ihr näherte, aber wie üblich wies sie ihn kurz angebunden ab und schickte ihn mit einer Handbewegung ihrer langen, mit Gold, Silber, Diamanten, Rubinen und Smaragden geschmückten Hand fort. Verlobt? Verheiratet? Gute Gründe, sie zu ignorieren, aber ich konnte es nicht – alte emotionale Narben rissen auf, als ich, ein Kamel, das sich zu lange in der Wüste verirrt hatte, ihr schmales Gesicht, ihre Adlernase und ihre großen Augen, ihre langen schwarzen Haare und ihre helle, olivfarbene Haut in mich aufsog. Ich mochte Frauen sehr, vielleicht zu sehr, aber keine Frauen, die mich nervös machten. Sie erschütterte den Tempel in meinem Kopf, den ich speziell gebaut hatte, um die Erinnerungen an Shabani zu bewahren. Unnahbar, gleichgültig, unzugänglich, exotisch – sie war ganz und gar Shabani. Die Tür des Tempels öffnete sich langsam.

Oft erschien Shabani in erotischen Träumen. Auf weißen Satinlaken rollte ich mich in Shabanis einladenden Körper und wir verschlangen uns gegenseitig auf die wilde Art, wie wir es immer taten, nachdem sie mehrere Monate lang auf Dienstreise gewesen war. Ich erinnerte mich an ihr ausgelassenes Lachen, wenn sie ein wenig betrunken war, an das Feuer in ihren Augen, wenn sie wütend auf mich war, an einen flüchtigen Kuss oder eine Berührung ihrer Hand, wenn sie an mir vorbeiglitt, einfach nur daran, zusammen zu sein, ohne dass wir etwas sagen mussten.

Und dann war da noch die Zeit, die mir heute noch so lebendig vor Augen steht wie damals, als Shabani und ich uns berührungslos von ihren Gebeten über den Vorplatz der blau-weißen Moschee zurückbegleiteten. Vor uns wirbelte ein Schwarm Tauben in die frostige afghanische Luft. Sie blieb abrupt stehen und starrte mich mit ihren durchdringenden violetten Augen an, mit dem Blick, den sie oft hatte, wenn sie mir sagte, dass sie wieder gehen müsse und ich ihr Aufmerksamkeit schenken solle. „Ich bin schwanger“, hauchte sie kalt mit weißen Lippen. Zehn Minuten später ging sie in Flammen auf, und ich wurde zu jemandem, der viel dunkler war. Die Welle der Mordlust, die mich überflutet hatte, war nicht abgeklungen – einer ihrer Mörder musste noch weggespült werden.

Ich blätterte die feuchten Seiten der vom Regen bespritzten Il Piccolo auseinander und mied die Weltnachrichten, die mich zutiefst deprimierten. Ich hatte seit Jahren nichts mehr über den Mist in der Welt gelesen und war auch jetzt nicht daran interessiert. Jedes Mal, wenn mir etwas über die Taliban und ihre Gräueltaten ins Auge fiel, kochte mein Blut. Das war nicht gut für meine Gesundheit, aber das waren viele Dinge nicht, und trotzdem wollte ich sie. Ich blätterte zu den Nachrichten über den Scudetto, die Fußballmeisterschaft, und widmete mich wichtigeren Dingen. Wie viele Tore hatte mein Lieblingsspieler Alessandro Del Piero für Juventus geschossen? Während Wilson Pickett „In the Midnight Hour” wartete und Bonnie Raitt ihre Gitarre spielte und den Kunden „Something to Talk About” gab, blätterte ich durch die Sportseiten. Aber ich behielt den Club im Auge und die zechenden Charlie und Jim, meine australischen Barkeeper, die außergewöhnliche Frauenmagneten waren, um sicherzustellen, dass sie die Getränke genauso schnell servierten wie die Frauen kamen. 

Aber während ich mein Bier trank und meine Zeitung las, konnte ich nicht umhin, gelegentlich darüber hinwegzuschauen, um mich an die beunruhigende Anwesenheit meiner Sirene zu erinnern. Fünf Minuten lang schlenderte sie herum, schwang ihre Hüften auf den höchsten Stilettos und betrachtete die signierten Fotos von Musikern, die dem Blue Note die Ehre erwiesen hatten – oder sich dorthin herabgelassen hatten. Hätte ich ihren wiegenden Hintern fotografieren und einrahmen können, hätte sie ihn dort oben unter einem besonderen Licht gefunden.

Der schwach beleuchtete Keller flackerte in einem blassen Violettblau unter den Leuchtstoffröhren, die in einer Betondecke angebracht waren, die kaum hoch genug für die Künstler auf der Bühne war. Heute Abend war die erste Band eine Gruppe von Londoner Jungs, die in einem ausrangierten Ford-Van durch Europa tourten. Ich hatte sie unten am Hafen beim Busking gehört und ihnen ein Vorspielen im Austausch gegen kostenlosen Alkohol – nur Bier – angeboten, und sie hatten sofort zugeschlagen. Sie waren Punks, keine Bluesband, aber sie klangen genau richtig für eine wilde Nacht mit „ ”-Unterhaltung für das jüngere Publikum. Zu viele deprimierende Songs von toten schwarzen Männern könnten den Laden leer fegen.

Es war ein guter Abend für einen normalerweise spärlich besuchten Montagabend. Jetzt, wo das Wetter-Armageddon zugeschlagen hatte und ohne den Sommertourismus, hatten billige Getränke und eine kostenlose Show die Leute aus ihren trockenen Häusern gelockt, um Bedingungen zu trotzen, die eher für Amphibien geeignet waren. Nach dem Andrang zu Beginn der Woche zu urteilen, würde ich vielleicht genug Geld verdienen, um den Club am Leben zu erhalten, ohne Roberto, meinen Mitinhaber, Anwalt und besten Freund, um eine weitere Finanzspritze bitten zu müssen, um den komatösen Musikpatienten am Leben zu erhalten. Wir waren hoch verschuldet, aber Roberto sorgte dafür, dass immer Geld von der Bank floss, wenn ich es brauchte. Wir hatten unseren Gläubigern genug gezahlt, um unser drittes Geschäftsjahr fortzusetzen. Es war eine Überraschung, dass wir nie von den Nasim- oder Mazzola-Banden um Schutzgeld angepumpt worden waren, aber ich führte das darauf zurück, dass sie unsere Bücher gesehen hatten und wir ihnen die Mühe nicht wert waren.

Ich ließ meinen Blick über die sich drängende Menge schweifen und entdeckte zwei attraktive Frauen, die einladend an einer Wand lehnten, strategisch günstig in der Nähe der Männer an der Bar. „Buona sera, Won Ton und Elenya“, sagte ich zu ihnen.

Das zierliche chinesische Mädchen mit dem ovalen Puppengesicht, umrahmt von einem Helm aus regenbogenfarbenen Strähnen, lächelte mich breit an. Spaghettiträger hielten ein rotes, hüfthohes Kleid, das sich provokativ an ihre schlanken Hüften schmiegte. Selbst in ihren Stöckelschuhen reichte ihr kleiner, purpurroter Mund nur bis zu meiner Brust. Ich machte mich auf die Suche danach.

„Ah, Miwo. Buona sewwa“, antwortete Won Ton und zeigte ihre kleinen, weißen Zähne. 

Ich beugte mich weit zu ihr hinunter, damit sie mich auf beide Wangen küssen konnte, und hob sie vom Boden hoch, um sie fest zu umarmen. Sie kicherte entzückt und presste ihre Lippen fest auf meine.

„Buona sera, Meelo“, hauchte Elenya mit rauer Stimme. 

Sie war dunkel, klein, sexy und kurvenreich, ihr Akzent war immer noch sehr anziehend für mich, und sie wusste das. Sie war eine meiner Favoritinnen, vielleicht sogar meine Lieblingsfrau, und wir waren seit ein paar Jahren befreundet. Das Serbische raute ihr sanftes Italienisch auf, Sandkörner verstreut auf einem Seidenhemd, selbst nach zehn Jahren fernab vom Elend und Chaos des zerfallenden Jugoslawiens. Sie las viel zwischen ihren Stammkunden und ihrem Job als Krankenschwester und konnte sich mit mir vor und nach unseren intimen Momenten über alle möglichen weltlichen Themen unterhalten. Von einem Mann per Versandhandel bestellt, der sich als misshandelnder Alkoholiker auf der Suche nach einer Sexsklavin herausstellte, hatte sie das Verschwinden ihres Mannes sehr gut verkraftet. Sie war eine geschädigte Überlebende, und ich verstand sie. 

„Gott, du siehst auch fantastisch aus!“, sagte ich zu ihr. 

Für eine Frau, die auf die Vierzig zuging, sah sie umwerfend aus: ein schwarzes Cocktailkleid mit V-Ausschnitt, das ihre beiden schönen Brüste teilte; der Saum war hoch genug, um ihre schlanken Beine in schwarzen Stilettos zu zeigen, die jeden Laufsteg zieren würden. Sie hatte volle Lippen, die bis zu meinem Hals reichten, sodass ich sie leichter doppelt küssen konnte. Früher war ihre Haut blass gewesen, aber ich hatte mich um sie gekümmert und ihr ein reichhaltiges Frühstück serviert, um ihren Eisenwert zu erhöhen und ihre Kräfte zu stärken. Ich kümmerte mich wirklich um sie wie um eine Schwester – eine, mit der ich gelegentlich, aber nicht allzu oft Sex hatte.

Elenya hielt meinen Unterarm mit ihren langen Fingern fest. „Grazie, Meelo. Du bist ein echter Charmeur.“

„Entspannen oder arbeiten?“, fragte ich sie.

Won Ton lächelte über ihrem kostenlosen Weißwein. „Entspannen, aber wer weiß das schon?“ 

Sie war erst etwa zwanzig, relativ neu im Geschäft und keine abgehalfterte Nadelkissen, die sich lieber mit Immobilien oder Investmentfonds hätte beschäftigen sollen. Sie musste sich noch eine Stammkundschaft aufbauen, aber mit Elenya als Mentorin und Gina als Madame würde sie sich gut schlagen und in Sicherheit sein. Ich nahm keinen Anteil an dem, was die Mädchen verdienten, aber ich bekam gelegentlich ein Gratisgeschenk, weil ich ihnen half. Solange es keine Probleme gab, war das eine gute Vereinbarung. Keine Verpflichtungen.

„Sehen Sie den Mann dort?“ Ich nickte in Richtung meines Stalkers, der sein Gesicht hinter einem Glas Bier versteckte. „Ich möchte mehr über ihn erfahren.“ 

Trotz ihrer zurückhaltenden Proteste steckte ich jeder von ihnen einen Fünfzig-Euro-Schein in den Ausschnitt. „Passt auf euch auf, Ladies“, sagte ich ihnen. 

Sie hatten diese Art von Arbeit schon einmal für mich erledigt – ich hatte die Handyfotos, um es zu beweisen. Es war nicht verwunderlich, wie einfach es war, Politiker, Gesundheits- und Bauinspektoren, eigentlich jeden mit einem Schwanz, in die Honigfalle zu locken. Aber ich tat es nur, wenn sie nicht bestechlich waren, und das kam nicht sehr oft vor. Ich hätte Luca und Antonio beauftragen können, den Mann zu durchsuchen, aber ich zog eine subtilere Vorgehensweise dem Umgang mit Betrunkenen vor – und wahrscheinlich war er bewaffnet.

„Das werden wir“, sangen Won Ton und Elenya im Chor wie zwei zwitschernde Sittiche, und ich überließ ihnen die Sache. 

Sie hatten einen gefährlichen Beruf, aber jetzt war es noch schlimmer, da ein Mörder mit acht Prostituierten auf dem Gewissen in Triest sein Unwesen trieb. Im Club waren sie vor denen sicher, die ihnen Probleme bereiten könnten; wir hatten genug Muskelkraft im Club, um Mister Universe mehrmals zu gewinnen. So weit, so gut. Bisher haben wir noch keine Prostituierte verloren.

Jemand streifte mich. Ein süßer Duft von Jasmin wehte hinter einem Paar smaragdbesetzter Ohren her, die meiner Sirene gehörten. Sie ließ eine dunkelgrüne Umhängetasche, die groß genug war, um ein Baby darin zu transportieren, auf den Boden fallen, ließ sich dann mit ihrem knackigen Hinterteil auf den Barhocker gleiten und hängte den Absatz ihres funkelnden Stilettos an die Fußstütze. Als sie ihren Ellbogen auf die Theke stützte, zog sie ihr Kleid an allen Stellen enger, die mich interessierten.

Ich wandte mich wieder meiner Zeitung zu, aber wie viele Tore Alessandro Di Piero geschossen hatte, interessierte mich nicht. Mein Blick wanderte über den Sportteil hinweg. Aus der Nähe betrachtet hatte sie die Art von Körper, für den Männer teure Expeditionen unternahmen, um ihre Flagge zu setzen. Mit erhobenem Kinn und ihrem Glas an den glänzenden Lippen warf sie ihre Locken über ihre nackten Schultern zurück, wohl wissend, dass ich sie musterte. 

Sie war nicht gerade subtil, also war sie vielleicht eine neue Prostituierte in der Gegend. Perfekt. Keine Verpflichtungen. Ich konnte Shabani für eine Nacht mieten. Ich wartete darauf, dass sie den ersten Schritt machte. Es dauerte nicht lange. Ihr seidiger Hintern quietschte, als sie sich zu mir umdrehte, ihr Kleid hochzog und ihre schlanken Beine übereinanderschlug. Ich ignorierte sie. Ein Stiletto baumelte hin und her an einem Paar ungeduldig gespannter Zehen. Sie mochte es nicht, ignoriert zu werden.

„Du bist Milo, der Gitarrist, oder?“, fragte sie mit einem Anflug von Verärgerung und einem Akzent, den ich nicht sofort zuordnen konnte. 

Ich senkte meine Zeitung und sah in Augen, die wie Eissplitter funkelten und mich an die Smaragdkristalle erinnerten, die ich im Chemieunterricht in der Schule in einem Becherglas gezüchtet hatte. 

Sie streckte mir ihre Hand entgegen. „Ich bin Carla.“

Ich nahm mir Zeit, meine Zeitung zusammenzufalten, bevor ich leicht ihre irisierenden, grünen Fingernägel schüttelte. „Würdest du mir einen Drink spendieren, Carla?“, fragte ich. Ihre langen Wimpern flatterten ebenso wie ihr Mund. Ich hielt meine fast leere Flasche hoch. „Ein Bier wäre schön.“

Sie lachte und warf theatralisch den Kopf zurück, um ihren glatten Hals und ihren kleinen Adamsapfel zu zeigen, der es wert war, geküsst zu werden. „Seit wann bist du so ein Bastardo?“, fragte sie mit geröteten Wangen.

„Wie lange bist du schon so hässlich?“ 

Sie lachte erneut. „Grazie ... Bastardo.“ Ihre teuren Zähne blitzten in einem breiten Lächeln.

„Gern geschehen, bella signora.“ Ich musterte sie bewusst von oben bis unten und lächelte, um ihr zu zeigen, wie sehr ich ihr Aussehen bewunderte. „Ich liebe dein Kleid. Du siehst umwerfend aus.“ 

Abgesehen von einer Saint-Patrick's-Party, auf der ich gewesen war, hatte ich noch nie eine Frau gesehen, die so viel Grün trug – außer Shabani. Es war unheimlich, so nah neben jemandem zu sitzen, der mir eine Gänsehaut bereitete und mich weit mehr interessierte, als mir lieb war. 

Ihre geröteten Wangen färbten sich noch ein wenig mehr. „Grazie. Das ist sehr nett von Ihnen“, schnurrte sie und legte eine Hand auf ihre Brust, um mit ihren langen Fingernägeln an einer schweren Goldkette zu spielen, mit denen sie mir das Gesicht abkratzen könnte, sollte ich mich daneben benehmen – obwohl ich das Gefühl hatte, dass das kein Problem sein würde. Sie spitzte ihre roten Lippen mit ihrem markanten Amorbogen, während ihre Augen mich bewusst von oben bis unten musterten. Quid pro quo.

Ich war froh, dass ich trotz der Hitze meinen leichten, dunkelblauen Anzug angezogen hatte. Eine himmelblaue Krawatte passte zu meinem hellblauen Seidenhemd, und meine schwarzen Schuhe glänzten. Ihr Blick blieb nicht an den goldenen Eheringen meiner Eltern an meiner rechten Hand, dem drehbaren buddhistischen Silberring an meinem linken kleinen Finger und dem Fehlen einer Eheringkette hängen. Eine altmodische, aufziehbare goldene Armbanduhr umschloss mein rechtes Handgelenk. Glatt rasiert war ich mehr als präsentabel, wenn auch leicht verschwitzt. Ihr Blick blieb auch nicht an meinen Verbrennungen an Wange und Hals hängen. Sie schien davon nicht überrascht zu sein. 

„Ich hoffe, Sie genießen Ihre Abende hier im Club“, sagte ich. 

„Das tue ich. Es ist der beste Musikclub der Stadt.“ Sie lächelte mich einladend über ihrem Drink an. „Und Sie sind ein ausgezeichneter Gitarrist.“

„Danke. Ich bin auch der Besitzer dieses schönen Etablissements“, sagte ich, um meinen Lebenslauf über den eines reisenden Minnesängers hinaus zu verschönern.

„Das habe ich verstanden“, sagte sie und deutete mit einer Handbewegung auf die Bilder an den Wänden. „Und Sie sind auch ein ausgezeichneter Fotograf. Ich bin beeindruckt.“ „Das ist neben anderen Dingen ein Hobby von mir, aber ich spiele besonders gerne Bluesgitarre.“

Sie war sehr angenehm anzusehen und wurde immer interessanter. Fotografie? Das war typisch Shabani, aber auch Musik? Shabani konnte nicht Drehorgel spielen. Ich betrachtete ihre glitzernden Fingernägel: Die auf ihrer linken Hand waren kürzer geschnitten als die auf ihrer rechten. Sie hatte nicht gelogen, um mich zu beeindrucken. Der Lärm der Band erreichte plötzlich die Lautstärke eines Dampfzuges, der sich seinen Weg in den Keller bahnte, als sie „London Calling“ heraushämmerten. Das machte mir nichts aus – ich lehnte mich näher heran, um mit Carla zu sprechen und mehr Jasmin-Aromatherapie zu genießen. 

Aus der Nähe betrachtet war ihr Gesicht mit der schmalen Nase und den hohen Wangenknochen etwas runder als das von Shabani, aber ihre intensiv sinnlichen weißen Augen, deren obsidianfarbene Kerne und funkelnde grüne Halos waren die Gewinner des Mondes. Fenster zur Seele? Das waren Falltüren, die mich einluden. Ich gab nach. Ihr Akzent fiel mir auf – indisch, ein singender Tonfall, der melodiös über ihr fließendes Italienisch tanzte. Sie hatte mich in ihren Bann gezogen, und ich fragte mich, wohin dieser Abend führen würde. Mein Bett schien ein gutes Ziel zu sein, aber wenn sie eine Edelprostituierte war, dann hatte ich noch nie eine muslimische getroffen. 

Ich wählte meine Worte sorgfältig – ich hatte ihre langen Fingernägel gesehen: „Du bist eine Muslimin, nicht wahr?“ Ich fragte noch nicht nach dem mit der Prostituierten. Ich schätzte, dass sie nicht billig war, aber ich hatte ein gutes Wochenende gehabt.

„Ich bin sicher, das ist kein Problem für dich“, sagte sie mit einem amüsierten, geheimnisvollen Lächeln.

Muslimische Mädchen. Ich kannte das soziale Vorspiel. Ein Besuch bei den Eltern stand eher früher als später an. Hatte sie Brüder, um die sie sich Sorgen machen musste? Es gab all die alten Witze zu bedenken:

Erstes Date mit einem muslimischen Mädchen: Die Familie findet es heraus. 

Zweites Date: Das ganze Dorf erfährt davon.

Drittes Date: Deine Eier werden abgeschnitten und der Ziege zum Fraß vorgeworfen.

Sie hatte recht. Für mich war das sicherlich kein Problem, aber ich wusste genau, dass es für manche eines sein konnte. Die Menschen hatten Angst vor Muslimen, die Medien stellten jeden von ihnen als potenziellen Terroristen dar, der Dynamit unter seiner Kleidung versteckt. Ich warf einen Blick auf Carlas grünes Kleid, das sich an den richtigen Stellen anschmiegte – sie war heiß genug, um mich umzuhauen. 

„Solange du nicht willst, dass ich mit dem Trinken aufhöre.“ Ich lächelte, um ihr zu zeigen, wie witzig ich war. „Mag dein Vater Bluesmusik?“, fragte ich. „Nicht ganz so sehr wie Mohammeds Greatest Hits.“

Ein Lächeln breitete sich auf ihren vollen Lippen aus. „Nicht so sehr, aber mein Vater hat nichts dagegen. Ich spiele sie zu Hause ständig, aber er weiß nicht, dass ich hierher in diesen Club komme. Ich bin mir nicht sicher, ob er das gutheißen würde.“ Sie sah sich um, um sicherzugehen, dass Poppa sich nicht hinter einer Säule versteckte. 

Charlie winkte mir zu. Ich ignorierte ihn. Er winkte erneut eindringlich. „Entschuldige mich, Carla, ich muss mich um etwas kümmern.“ Ich berührte ihren Unterarm und sie blickte schnell zu mir auf. 

„Ich gehe nirgendwo hin“, sagte sie.

Ich drängte mich durch die Menge, schüttelte Bekannten und Unbekannten die Hand und gab einer mir bekannten Frau gelegentlich einen Kuss auf die Wange. „Was ist los?“, fragte ich Charlie genervt. 

„Der Typ da drüben.“ Er nickte in Richtung eines bulligen Mannes in einem Nadelstreifenanzug mit den Armen eines Gewichthebers und Beinen wie Hydranten, der im Schatten eines der Kellergewölbe stand. „Sieht aus, als würde er deine grüne Sheila stalken.“

Ich warf einen Blick auf den bulligen Mann. Hätte ich ihm eine Melone besorgen können, hätte er als Oddjob aus Goldfinger durchgehen können: Bowlingkugelkopf, kein Lächeln, asiatisch aussehend und so kompakt wie ein zerknülltes Auto in einer Recyclinganlage. Er stand da, den Blick ständig aus dem Licht gerichtet, und trank nichts. Angesichts der jüngsten Serie von Morden an Prostituierten war ich nervös gegenüber jedem, der nach einem weiteren Opfer Ausschau halten könnte. Won Ton und Elenya waren definitiv tabu. 

„Hast du ihn hier schon mal gesehen?“, fragte ich Charlie.

„Ein paar Mal. Aber nur, wenn deine Süße hier war.“ Er zwinkerte mir zu.

Süße? Ich knirschte mit den Zähnen, aber Charlie grinste nur genervt zurück. Der bullige Mann war nur hier, wenn sie im Club war? Wenn er ihr Zuhälter war, sah er nicht wie jemand aus, mit dem man über den Preis feilschen konnte. 

Antonio, einer der Türsteher, der wie aus einem Stück Dolomitgestein gemeißelt aussah, beobachtete aufmerksam einen Tisch mit einem halben Dutzend zunehmend lauter werdender, Bier trinkender Männer. Ich bat ihn, den bulligen Mann im Auge zu behalten, bevor ich meine Runde fortsetzte, um nach alten Kunden zu sehen und die neuen zu begutachten. Es lohnte sich immer, ein paar Hände zu schütteln und ein paar Visitenkarten zu verteilen. Und die Drogendealer zu finden und sie von Antonio und Luca in die Hintergasse bringen zu lassen, um sie davon abzuhalten, jemals wiederzukommen. Ich war kein Heuchler, was Drogen anging, ich wollte nur meine Bar-Lizenz behalten. 

Die Punks beendeten ihren Auftritt mit einem rauen, ohrenbetäubenden Finale. Tony, der Leadsänger, hatte sich bereits bis auf seine wenig attraktive, mollige Taille ausgezogen, auf deren nacktem Oberkörper eine burgunderrote und blaue Collage aus Tätowierungen von Fußballspielern und üppigen Frauen glänzte. Der hyperaktive Leadgitarrist riss sich sein „I’m a Muslim Don’t Panic”-T-Shirt vom Leib und sie gaben bei ihrem letzten Song, „Blitzkrieg Bop” von den Ramones, noch einmal alles. Die sich wiederholende Fuzz-Gitarre mit drei Akkorden und die dröhnenden Trommeln erschütterten den Keller, sodass alle aufsprangen, auf und ab hüpften und mit der Band mitsangen.

„Hey ho, let’s go! Hey ho, let’s go!”

Die Band griff auf alle epileptischen, rockerischen Klischees und Mikrofon-wirbelnden Bewegungen zurück. Der schweißgebadete Schlagzeuger, ein muskulöser Kerl mit Popeye-Armen, der den Rudertakt auf einer Sklavengaleere schlug, zerbrach seine Sticks, warf sie in die Luft und trat mit einem symphonischen Krachen, das zur Ouvertüre 1812 passte, über die Trommeln und Becken. Tony warf seine 100 Kilo Schweinefett in das Publikum und zermalmte die Unglücklichen, die ihm im Weg standen. Die Menge tobte. Der Lärm erreichte das Ausmaß einer Boeing, die auf der Bartheke landet. Ich klatschte laut – sie waren für eine Woche hier. Jim und Charlie sollten besser den Alkoholvorrat überprüfen.

Carla klatschte ebenfalls und zeigte dabei ein Lächeln mit so vielen weißen Zähnen, dass man damit eine Pianobar eröffnen könnte. Sie schrie mir mit heißem Atem ins Ohr: „Dieser Ort ist wirklich großartig, wenn alle Leute hier zusammenstehen. Es ist wie in den alten Filmen von den Beatles in der überfüllten Cavern in den Sechzigern.“ 

Unsere Köpfe berührten sich, und ein elektrischer Schlag durchfuhr mein Nervensystem. Ich wusste nicht, dass 20.000 Volt so belebend sein können. Ich atmete tief ein und richtete mich auf, damit der Strom in den Äther abfließen konnte. Ich schob ihr leeres Glas und mein eigenes zu Charlie hinüber, der sich herangeschlichen hatte, um zuzuhören. 

„Was ist mit dem Bier?“, fragte ich Carla.

„Was immer du willst. Setze es auf meine Rechnung.“

„Du hast eine Rechnung?“

Sie lächelte. „Habe ich nicht?“ 

„Spiel es noch einmal, Charlie. Diesmal mit ein paar grünen Oliven für die Dame.“ Ich reichte ihm meine Jacke. 

Ich drehte mich mit den Getränken um. „Komm mit“, sagte ich zu ihr.

Sie warf mir einen Blick zu und leckte sich kurz die Lippen. War sie die Katze, die ein Stück Käse in ihre Falle gelegt hatte und nun beobachtete, wie die Maus darauf ansprang? Sie folgte der Maus, die sich einen Weg durch die immer noch applaudierende Menge bahnte, und setzte sich an seinen privaten Tisch neben der Bühne. 

„Was machst du sonst noch, wenn du nicht gerade in meinem Club herumhängst und so wunderschön aussiehst?“, fragte ich schmeichelnd. 

Sie lächelte anerkennend. „Ich bin internationale Kunsthändlerin.“ 

Da war die Prostituierte-Theorie dahin. Schade. „Solange Sie nicht von der Bank kommen, um meinen Kredit zurückzufordern“, sagte ich.

„Nein, ich bin hier, um Ihnen eine Rettungsaktion anzubieten“, antwortete sie mit der Hinterhältigkeit des Internationalen Währungsfonds, der um Einsicht in die Konten Ihres Landes bittet.

Immer wenn jemand Geld erwähnte, wurde ich hellhörig. „Da sind Sie hier genau richtig. Ich nehme Spenden an.“ 

„Aber zuerst brauche ich Ihre Hilfe.“ 

„Ich dachte mir schon, dass da ein Haken sein könnte.“

Ich bereitete mich auf ein möglicherweise langwieriges Gespräch vor. Die asiatische Denkweise kann sehr verschlungen sein und dazu neigen, sich in scheinbar irrelevanten Gedankengängen zu verlieren, bevor sie zu dem Punkt kommt, um den es eigentlich geht. Ich hatte viele Tage damit verbracht, Tee zu trinken und mit Muslimen über Immaterielles zu diskutieren, bevor ich einen Geschäftsabschluss ohne schriftlichen Vertrag besiegelte. Sie setzten mit dem Handschlag ihre Ehre aufs Spiel, so wie es von mir erwartet wurde. Und Allah helfe mir, wenn ich meinen Teil nicht einhielt.

Sie neigte ihren Kopf näher zu meinem und überraschte mich total, indem sie direkt zum Punkt kam. Ihre Augenlider hoben sich und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, wie es Menschen tun, wenn sie lügen. „Ich schulde jemandem eine Menge Geld. Ich kann es nicht zurückzahlen.“

„Willkommen im Club. Ich bin pleite, also bin ich nicht der Richtige, mit dem du reden solltest.“ Ich warf einen Blick auf ihre Ringe und Halsketten.

Sie folgte meinem Blick. „Viel mehr, als diese einbringen würden. Einer meiner Kunstgeschäfte ist extrem schiefgelaufen. Ein Kunde hat viel Geld mit einem gefälschten Gemälde verloren. Er droht, mein Geschäft zu ruinieren, wenn er nicht sein ganzes Geld zurückbekommt.“

„Wie viel?“

„Zwanzig Millionen Euro.“

Ich blies durch meine Zähne. „So viel kann ich gar nicht zählen.“ 

„Er hat mir einen Monat Zeit gegeben, um das Geld aufzutreiben. Er ist extrem reich und einflussreich. Er kann mich ruinieren.“

„Wie kann das Ihre Schuld sein?“

„Papierkram, Herkunft, Echtheitsprüfung. Es ist kompliziert und es ist schiefgelaufen.“

„Dann bist du also am Arsch.“

Sie nickte, während ihr Blick über mich glitt. Sie war genauso anstrengend wie ein Käfig voller jugendlicher Affen auf Kneipentour, aber ich hatte eine Schwäche für ihre Art von schönen Affen mit einer rührseligen Geschichte. Ich hatte in meinem Beruf schon viele Lügen gehört, genug, um zu erkennen, wenn jemand Unsinn redete. Ich sah mir ihre Vorzüge noch einmal an und fragte mich, ob sie ihr Affentheater wert war, egal wie gut sie aussah. Bislang war ihre Geschichte nur aus Lügen bestanden – ihr Gesicht hatte sich in alle falschen Richtungen verzogen –, aber ich war bereit, lange genug bei ihr zu bleiben, um herauszufinden, was sie vorhatte, und ein paar Peanuts zu kassieren.

Ihre Augen huschten über ihr Glas hinweg zum Himmel. Ich hielt mich am Geländer fest und trank mein Bier aus. „Warum ich? Ich bin kein Ex-Polizist oder Privatdetektiv.“ 

„Du hast andere Talente.“ Ihre Augen fixierten meine und zogen mich in ihren Bann. „Du hast Kontakte in der Unterwelt. Ich möchte, dass du jemanden findest, der ... ihn verschwinden lässt.“

Ich musste vom Blitz getroffen worden sein – in meinem Kopf ging ein Feuerwerk los. Ich sah mich um und betrachtete einige der verabscheuungswürdigen Reptilien, die im Blue Note ein- und ausgingen. Unterwelt war ein sehr höflicher Ausdruck für die Leute, die ich in Triests schmieriger Unterwelt kannte. Doppelzüngige, amoralische, mörderische Abschaum würde besser passen. Ich kannte ein paar Leute, die Meister im Verschwindenlassen waren.

Sie bemerkte mein verblüfftes Zögern. „Wie viel schuldest du noch für das Blue Note?“, fragte sie. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht. 

„Zu viel.“ 

„Hilf mir, und es wird verschwinden.“ 

Das waren 105.000 verschwundene Euro. Genau mein Ding. Ich schuldete mehr als ein Kaninchen. Ihre Augen hielten meine fest und luden mich ein, ihr alles zu geben, was sie wollte: funkelnde grüne Iris, Wellen aus schwarzem Eyeliner, lange Wimpern, umgeben von grün-schwarzen Augen. Sie war Kleopatra auf ihrem Palastbalkon, die sich die Lippen leckte, als Marcus Antonius' Galeere in den Hafen von Alexandria einlief. Es war ein Blick, der Hosen aus vierzig Metern Entfernung ausziehen konnte. Ich ging nicht sofort auf ihr erstes Angebot ein. Ich war mir sicher, dass sie noch mehr zu bieten hatte, wenn ich cool blieb, obwohl sie vielleicht den Puls an meiner Schläfe gesehen hatte. 

„Du verlangst eine Menge als Gegenleistung, Süße“, sagte ich zu ihr und bewunderte, wie sie sich über ihre glänzenden Lippen leckte und sich über den Hals strich, um mir die Entscheidung zu erleichtern. „Hypothetisch gesehen könnte jeder eine höhere Lebensversicherung brauchen, um sich darauf einzulassen.“

Ihre amüsierten Augen ließen meine nicht los, als sie einen dicken Umschlag aus ihrer Tasche holte und ihn über den Tisch schob. „Hypothetisch gesehen, zusätzliche 50.000?“ Sie ließ ihre Hand darauf liegen.

„Zeig es der ganzen Welt, um Himmels willen“, zischte ich und schüttelte den Kopf. „Du läufst mit so viel Geld in deiner Tasche herum? Hast du meine Kunden gesehen?“

„Es sind Tausend-Scheine, wenn das okay ist“, fügte sie unbeeindruckt hinzu.

„Wie sehen die aus?“ Sie kicherte darüber. „Hast du das in einem Film gesehen? Hast du schon mal von elektronischen Überweisungen über Botswana gehört?“

„Schon mal was von Bankunterlagen gehört?“ 

„Milo!“, rief Silvio, mein jugendlicher, barbrüstiger Schlagzeuger mit dem Gehirn eines Metronoms, hinter dem wieder zusammengebauten Schlagzeug. Es war Showtime.

„Sind wir uns einig?“, fragte sie, nahm ihre Hand vom Umschlag und streckte mir ihre grünen Fingernägel entgegen.

Sie drückte einen Piezo-Kristall in meine Hand, um Elektronen durch meine Wirbelsäule zu schießen und meinen Kopf zum Nicken zu bringen. Ich steckte das Geld in meine Hosentasche, als wäre es die letzte Flasche Scotch auf der Welt. Was soll's, Kreaturen wie Carla waren luxuriöse Pullman-Waggons, die nur selten im Leben eines Mannes vorbeirauschten, und ich würde sie nicht vom Bahnhof wegfahren lassen, ohne an ihre Räder zu klopfen und zu sehen, ob ich ihr Schlafabteil ausprobieren könnte. Alle an Bord des Orient-Express. Ich redete mir ein, dass sie mir vielleicht für eine Weile etwas Aufregung verschaffen würde, einen Grund, morgens aufzustehen und mein Testosteron in Wallung zu bringen. So wie Shabani mich in das Höllenloch Kabul zurück ins Leben gerissen hatte. Meine Tempeltür öffnete sich weit, und sie durfte sich umsehen – für eine Weile.

„Ich komme wieder“, sagte ich ihr.

„Ich freue mich darauf.“ Sie lächelte verschmitzt wie eine Cheshire-Katze. 

Ich sprang auf die Bühne, aufgeregt wie ein Mann, der sich darauf freut, seine Hypothek abzubezahlen, viel Geld übrig zu haben – und möglicherweise in naher Zukunft Kleopatra zu verführen – und schnallte mir eine umgedrehte schwarz-weiße Stratocaster um, das Einzige, was ich mit meinem linkshändigen Kollegen Jimi Hendrix gemeinsam hatte. Silvio schlug mit seinen Sticks wild zu und stürzte sich in Creams dröhnende elektrische Version von „Crossroads“. Der dröhnende Bass setzte ein, bevor ich folgte, und verstärkte das berühmte Riff mit übersteuerter Hallwirkung, sodass der Keller von seinen venezianischen Ziegelwänden bis hinunter zu den alten römischen Fundamenten bebte und allen, die noch ihre Hörgeräte eingeschaltet hatten, die Ohren wegblies. 

„I went down to the crossroads“, schrie ich ins Mikrofon, weil ich das Bedürfnis hatte, wieder einmal eine Frau zu beeindrucken. 

Carla klatschte in die Hände und bewegte sich im schnellen Takt. Ihr pechschwarzes Haar flatterte und schimmerte irisierend, die Farben von Seifenblasen und Muscheln im violetten Neonlicht über ihr. Der erhöhte hölzerne Tanzboden knarrte, als er unter den stampfenden Füßen der sich drehenden Körper hin und her wippte. Die Hitze und Luftfeuchtigkeit stiegen auf ein kritisches Maß an, sodass ich in meinem eigenen Schweiß kochte und meine feuchten Finger auf dem Griffbrett abrutschten. Ich wechselte zu meiner elektrischen Resonatorgitarre und die Band legte mit einer wilden Slide-Version von „Move It On Over“ los, einem Publikumsliebling. Das Publikum jubelte begeistert und die Leute tanzten zwischen den Tischen.

In der Mitte des Songs tauchten drei Männer aus den Schatten nahe dem Treppenhaus des Clubs auf. Der Anführer war klein, hatte einen buschigen Groucho-Marx-Schnurrbart, sah aus wie ein Wiesel und bewegte sich auch so. Er trug einen Adidas-Trainingsanzug für die Olympischen Spiele. Hinter ihm lauerte ein Mann, der in jeder Hinsicht groß war, ein Sumo-Ringer in einem Anzug von Mister Extremely Big and Powerful. Den Schluss bildete ein großer, dünner Mann, der eine Mitgliedschaft im Fitnessstudio und eine Steroidkur nötig hatte.

Ich sang und spielte weiter, aber ich sah Antonio an und nickte mit dem Kopf in Richtung der drei Männer. Er schlängelte sich durch die Menge auf die Neuankömmlinge zu, wie eine Sidewinder-Schlange, die ihr Abendessen wittert. Der Wiesel schlich an der Bar vorbei, hielt einen Moment inne, nervös, und schnüffelte mit seiner Schnauze in der Luft. Plötzlich blieb er stehen und zeigte quer durch den überfüllten Raum. Mit dem 130 Kilo schweren Koloss und dem Bohnenstange im Schlepptau schob er die Leute aus dem Weg, um direkt zu Carlas Tisch zu gelangen. Sie hob erschrocken den Kopf und sah ihn an. Ich hörte sofort auf zu spielen, die Band kam zu einem dissonanten Halt. Die Show war vorbei. Die Tänzer tanzten nicht mehr. Die Menge brummte vor Ärger und Verwirrung. 

Der Wiesel schrie Carla an. Er packte sie am Handgelenk und zog sie grob auf die Beine. Sie wehrte sich und schüttete ihm ihr Wasser ins Gesicht. Innerhalb von Sekunden war ich von der Bühne herunter, die Gitarre baumelte an meiner Schulter. Ich drängte mich mit den Ellbogen durch die Tänzer und traf zuerst den Wrestler von hinten. Der große Mann wusste nicht, wie ihm geschah, als ihn sieben Kilo Stahl voll auf den Kopf trafen. Ohrenbetäubende Schreie, die Pete Townshend würdig waren, als er seine Fender bei Monterey Pop zertrümmerte, erschütterten den Keller. Der Wrestler taumelte, seine Augen rollten nach hinten, um das Innere seines Schädels zu untersuchen, und sein elefantenartiger Körper zermalmte einen Tisch und verstreute Menschen und Getränke. Gläser zersplitterten auf dem Steinboden. Stühle knackten und zerbrachen. Er zerstörte alles, was ihm im Weg stand, wie eine riesige Bowlingkugel, bis er mit einer Fußstütze kollidierte, die sich nicht von der Stelle bewegte. Meine Gitarre baumelte an meinem gebrochenen Hals in meinen Händen , die Metallsaiten quietschten eine seltsame Melodie. Ich warf sie mit einem hallenden Klirren beiseite.

Skinny war bereit für mich, hüpfte auf den Zehenspitzen, nahm eine Verteidigungshaltung ein und hob die Hände. Ich trat ihm mit dem Fuß gegen die Brust und schickte ihn schnell nach hinten. Er hätte mehr Jackie-Chan-Filme sehen sollen. Tony, der Sänger, stürmte durch die flüchtenden Gäste, um Skinnys Tanzkarriere mit einem Faustschlag zu beenden, der ihn horizontal zu Boden schickte, wo er wie ein zappelnder Fisch auf dem Boden lag. 

„Luvly“, krächzte Tony, lächelte zahnlos und sah sich nach weiteren Fischen um.

Ich drehte mich zu dem Wiesel um. Seine golfballgroßen Augen traten aus seinem spitzen Gesicht hervor und starrten in die hellen Scheinwerfer eines herannahenden Lastwagens. Er holte aus und verfehlte sein Ziel. Ich rannte auf ihn zu, formte seine Nase mit einem scharfen Stoß um und trat ihm dann auf den entblößten Schritt, während er sich auf dem Steinboden wand. Ich war so aufgeputscht, dass ich nur noch mein Hemd ausziehen musste, um meinen riesigen grünen Oberkörper zu enthüllen. Eine harte Gestapo-Ohrfeige traf mein Gesicht.

„Was machst du da?“, schrie Carla mit scharlachrotem Gesicht. Sie sank neben dem blutüberströmten, wimmernden Wiesel auf die Knie. „Zarrar! Zarrar! Ist alles in Ordnung?“ Sie schüttelte den kleinen Kerl, der sich zusammengerollt hatte, sich übergab und dessen Gesicht ein Meer aus Rot war, das durch seine Finger und auf seinen Trainingsanzug lief. Er sollte lernen, schneller zu rennen.

Meine Finger fuhren über meine brennende Wange. „Che cazzo? – Was zum Teufel?“ Ich blickte Carla finster an.

„Bastardo!“, kreischte sie. Ihre Hände und ihr Kleid waren voller Blut. 

Sie rappelte sich auf und schwang einen Stiletto, den sie wohl auf meinen Kopf werfen wollte. Er sauste über meine Schulter hinweg, als ich mit erhobenen Händen zurückwich. Er schlug John Lee Hookers signiertes Foto zu Boden, das mit einem lauten Glasbruch zerbrach. Beefy Man kam aus dem Nichts angerannt und packte sie an den Schultern, bevor sie mit dem zweiten Schuh ihr Ziel treffen konnte. Carla warf ihm einen wütenden Blick über die Schulter zu, aber ihre lodernde Wut verflüchtigte sich unter Beefys strengem Blick. Schnell hob sie beide Hände, um ihren Mund zu bedecken.

„Schaff diese Schlampe hier weg!“, schrie ich Beefy an. 

Das beruhigte Carla jedoch nicht. Sie wand sich in Beefys Griff und versuchte einen letzten Tritt gegen mich, wobei ihr zweiter Schuh über meinen Kopf hinwegflog. Er zerrte sie in die sich auflösende Menge, als wäre sie ein Heliumballon eines Kindes.

Der wankende Sumo-Ringer, der von Antonio und Tony auf die Beine gezogen worden war, stöhnte und jammerte und hielt eine Hand an eine rote Beule von der Größe eines Enteneis an seiner Schläfe. Luca kam hinzu und zog den glasäugigen, dünnen Mann auf seine wackligen Beine. Die drei schoben die beiden Schläger zu dem Wiesel, das sich aufgesetzt hatte, aber nichts weiter tat, als Blut zu sabbern und zu kotzen.

„Bringt den Müll raus! Sofort!“, befahl ich.

Antonio benutzte einen Baukranarm, um den Wiesel am Kragen hochzuziehen, und die drei Schläger wurden mit Gewalt durch die Trümmer von Tischen und Stühlen quer durch den Raum zur Ausgangstür geschleppt. Ich genoss das Klirren, als die Schläger kopfüber in die Mülltonnen krachten.

Ein aufgeregter Jim zog mich zur Bar, griff nach einer Flasche meines Lieblingswhiskys Macallan aus dem Regal hinter ihm und schenkte mir einen Drink ein.

„Das nächste Mal fesseln Sie mich an die verdammte Bar!“, sagte ich zu ihm. Der Macallan verschwand. Ich knallte das leere Glas auf die Bar.

Er runzelte die Stirn. „Was?“ Offensichtlich hatte er seine Klassiker nicht gelesen. Jim packte meinen Arm, zog mich näher zu sich heran und senkte seine Stimme. „Herrgott, Boss, weißt du, wer das war? Der, den du gerade zusammengeschlagen hast?“

„Der kleine Bastard?“ Ich wünschte, ich hätte ihm noch einen Schlag verpasst. Was für eine Nacht zum Vergessen, obwohl ich mich daran erinnern würde, wie ich ihm in den Unterleib getreten hatte.

„Dieser kleine Bastard ist der Sohn der Schlange! Dieser Verrückte ... Zarrar Nasim!“ Jim sprach den Namen langsam aus und presste ihn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ich fuhr mir mit der Hand über die verschwitzte Stirn. Eine schlechte Nacht wurde nicht besser. Ich hatte gerade die Genitalien des idiotischen Sohnes des Verbrecherbosses von Triest, Mohammed Nasim, zertrümmert.

„Ja, du bist ein toter Mann“, sagte Charlie hilfreich.

Die Luft war schwer vom Geruch verschütteten Bieres. Mit Besen und Pfannen bewaffnet, bahnten sich Antonio, Luca, Charlie und die britischen Jungs ihren Weg durch Glasscherben, umgestürzte Tische und verstreute Gläser. Tony sah mich an, grinste und streckte mir den Daumen hoch. Für ihn war es nur eine weitere Samstagnacht-Schlägerei in der Kneipe, aber für mich war es etwas Persönliches. Ich hatte zwei Jahre lang hart gearbeitet, um den Club zum Erfolg zu führen, um ihn von einem ungenutzten Keller, der nach Katzen und Ratten roch, zu einem sicheren Ort zu machen, an dem sich die Gäste entspannen und guten Blues genießen konnten. Aber niemand geht in einen Club, der wegen Gewalt in die Schlagzeilen gerät – außer den Gästen, die ich nicht haben möchte. Am Ende jeder Eisenbahnlinie gab es eine Reihe von Puffern. Der Club war mein Puffer. Mein Zug hielt hier.

„Ich gehe nirgendwohin. Schenk mir noch einen ein“, knurrte ich.

Hochmut kommt vor dem Fall in ein zwei Meter tiefes Loch oder einem tiefen Bad im Hafen. Ich würde auf Zarrar Nasims Scheißliste stehen, aber er war jetzt zusammen mit Margaret Brooke auf meiner. Und wenn er mein wahres Ich kennen würde, wäre er derjenige, der nervös wäre.

Jim schenkte mir noch einen ein. „Gesprochen wie ein Toter. Deine Beerdigung, Kumpel.“

„Oder seines“, sagte ich ihm. Jim wusste nicht, dass ich bereits über neunzig Menschen getötet hatte. Einer mehr würde keinen Unterschied machen. Ich nippte fünf Sekunden lang an meinem zweiten Glas und spürte dann die Hitze eines weiteren guten Schlucks Scotch. 

Charlie tauchte neben mir auf, grinste breit und hielt mir ein Handy unter die Nase. „Schau dir das an, Boss. Ich glaube, das wird dir gefallen.“

Ich tat es. Es war ein Foto von mir, wie ich auf Zarrar Nasims Unterleib herumwirbelte.

„Gut, oder?“ Charlie lachte. „Es gibt noch ein paar mehr.“

Ich blätterte die anderen durch. Ich lächelte über das verschwommene Bild von Carlas Stöckelschuh, der an meinem Kopf vorbeiflog.

Charlie sah mich mit der Besorgnis eines Menschen an, der den besten Job verlieren könnte, den er je hatte. „Was werden Sie jetzt tun, Chef?“ 

„Hol mir die Selecionnes“, forderte ich. Als ich nach meinem Lieblingsrum verlangte, meinte ich es ernst – lass mich in Ruhe, während ich für einen Kurzurlaub nach Havanna fahre.

Ich schnappte mir den kubanischen Rum aus seiner Hand und ging in mein Büro, wo ich mich in den abgenutzten Ledersessel fallen ließ, der schon viele Kurzurlaube in Havanna mitgemacht hatte. Ich fand eine Plastikflasche in einer Schreibtischschublade, schüttete eine Tablette in meine Handfläche und schluckte sie mit einem Schluck des leicht süßlichen, gereiften Selecionnes dos Maestros. Es war Zeit, auch eine weitere meiner Number Five Monte Cristos zu konsumieren. Nicht zu groß und nicht zu klein. Genau richtig für einen Bären in meiner Stimmung. In der schmalen, rechteckigen Schachtel, die ich aus Kuba mitgebracht hatte, warteten noch fünf Stück auf meine Aufmerksamkeit in besonders deprimierenden Momenten. Ich hatte in letzter Zeit weder ein Baby bekommen noch geheiratet, aber jetzt schien ein guter Zeitpunkt zu sein, um gleichzeitig die globale Erwärmung und die Umweltverschmutzung zu fördern. 

Ich schnitt das Ende einer Zigarre ab, zündete sie an, saugte sie zu einem Feuersturm aus Asche und blies dann eine graublaue Rauchwolke aus. Sie schwebte mit den Staubkörnchen und verteilte sich langsam an der weiß gestrichenen Steinwand in Richtung meiner Familienfotogalerie. Mama und Papa beobachteten mich von ihrem Ehrenplatz aus. Mama hätte mein Zigarrenrauchen niemals gutgeheißen, während mein Vater zu Weihnachten gerne eine Zigarre mit mir geteilt hätte. Wenn Papa kein Italiener aus Triest gewesen wäre, wo wäre ich dann jetzt? An einer Weggabelung. Ich hob meine Flasche zu ihnen. Weg, aber niemals vergessen. 

„Ich habe diesen Schweinehund Ajmal Ghaznavi“, sagte ich zum tausendsten Mal und redete idiotisch mit ihrem Foto. Ich wusste, dass sie das gutgeheißen hätten. Sie waren Abstinenzler gewesen, Nichtraucher, aber Christen, die nach dem Prinzip „Auge um Auge“ handelten. 

Eine Welle aus flauschiger Watte strömte sanft durch mich hindurch, als mein Gehirnschiff, bis zum Rand mit Oxycodon, Scotch und Rum beladen, kopfüber auf das Riff der Ruhe prallte und langsam zu kentern begann. Ich starrte emotionslos auf die verblassenden Fotos von Shabani. Auf einem hielt sie meinen Arm bei einer Regierungsveranstaltung in Kabul, eine Kaskade glänzender schwarzer Haare, während sie in ihrem grünen Abendkleid posierte, das vom Hals bis zu den Knöcheln reichte. Auf dem anderen saß sie auf einer Stufe vor einem einstöckigen, grauen Steinhaus mit Schieferdach. Ihre violetten Augen passten zu den violetten, weißen und schwarzen Wirbeln und Streifen ihres traditionellen tadschikischen Kleides. Das Foto war nur wenige Tage vor ihrem Tod aufgenommen worden. Ein geheimnisvoller Ausdruck umspielte ihre Augen, während sie über etwas nachdachte, das ich nie erfahren würde. Hatte sie mir gerade erzählen wollen, dass sie schwanger war? In dieser Nacht stritten wir uns darüber, dass sie nach nur einer Woche zu Hause schon wieder in die von den Taliban kontrollierte Region Afghanistans zurückkehren wollte. Wir waren so laut, dass wir die örtliche Meute von Paria-Hunden verscheuchten und ich eine halbe Flasche Scotch leerte. Verblasste meine Erinnerung an die einzige Frau, die ich in meinen seichten Pool der Gefühle hatte schwimmen lassen und die ihn schließlich leergetrunken hatte, zu schnell? 

Enge Beziehungen zu Männern und Frauen waren nichts, was ich jemals gebraucht oder gewünscht hatte. Shabani war meine Ausnahme gewesen – sie hatte mich gefährlich geschwächt, als ich anfing, mir Sorgen um ihre Sicherheit zu machen, anstatt mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Es war schon schwer genug, mich um mich selbst und meine Probleme zu kümmern, geschweige denn um eine Frau und ihre Probleme. Jetzt war ich sehr wählerisch, wenn es um Menschen ging, mit denen ich auch nur im Entferntesten zu tun hatte. Jeder musste entbehrlich sein. Mir kam eine Sitzung mit Doktor Maria Falco in den Sinn.

„Erzählen Sie mir von Ihren Eltern“, hatte sie gefragt, eine dieser Psychiaterinnen, die außerhalb des Blickfelds des Patienten saßen. Das war schade, denn mit ihren etwa vierzig Jahren sah sie viel besser aus als ein alter Mann mit Pfeife und spitzem Bart.

„Mein Vater war unerschütterlich, distanziert, emotionslos, ein Fels in der Brandung. Meine Mutter? Ehrgeizig für ihre Kinder, kontrollierend. Fantastische Eltern“, erzählte ich ihr.

„Haben sie Ihnen viel körperliche Zuneigung gezeigt?“

„Nein.“

„Sie haben Sie nicht umarmt oder Ihnen gesagt, dass sie Sie lieben?“

„Nein.“ Ich lächelte aus dem Fenster auf die Corso Hills. „Das mussten sie nicht – ich wusste es einfach durch alles, was sie taten, nicht sagten. ‚Ich liebe dich‘ muss der betrügerischste Satz auf dem Planeten sein, seit Menschen ihn herausstöhnen können, nicht wahr?“

„Da hast du recht“, stimmte sie zu. 

Ich wusste von ihrem Schweinehund von einem Polizisten-Ehemann, der jetzt für das FBI in Rom arbeitete. Einmal trug sie in ihrem Büro eine große Sonnenbrille und dick aufgetragenes Make-up, um Prellungen im Gesicht und eine aufgeplatzte Lippe zu verdecken, die nur zu erklären waren, wenn sie eine Preisboxerin wäre. Hohe Kragen und lange Ärmel konnten die Blutergüsse, die sie sich beim Anstoßen an Türen und beim Ausrutschen im Badezimmer zugezogen hatte, nicht vollständig verdecken. Er war ein Frauenschläger, einer der niedrigsten Abschaumtypen. Wenn ein Arschloch wie ihr Mann, ein ehrgeiziger Mann auf dem Weg nach oben, seine Vorzeigefrau körperlich misshandelte, ihr die Scheidung verweigerte und ihr mit dem Tod drohte, wenn sie versuchte, mit ihren beiden Kindern zu gehen, dann war er jemand, der es verdiente, schwer zu leiden – wie Elenya's verschwundener Ehemann.

„Wie sollen die Leute dich beurteilen?“, fragte sie.

„Nach meinen Taten. Ich tue, was ich sage.“

„Du hast gesagt, du würdest mich wieder zum Essen einladen.“

„Betrachte es als erledigt.“ Ich drehte mich zu ihr um. „Bist du sicher, dass ich deinen Mann nicht davon abhalten soll, jemals nach Triest zurückzukehren?“

Maria lächelte wehmütig und schüttelte warnend ihren Bleistift in Richtung ihres ungezogenen Patienten. Sie ließ mich enttäuscht zurück, aber ich hatte ohnehin nicht vor, auf sie zu hören. Maria war körperlich nicht attraktiv – unscheinbar, dünn und neurotisch –, aber sie war klug, eine gebildete Frau, die mich beim Abendessen mit ihrem Wissen und ihrem bissigen Humor über Polizei und Politik in ihren Bann ziehen konnte. Wir hatten uns beim Joggen kennengelernt, uns beim Kaffee unterhalten, und sie hatte in mir jemanden erkannt, der wie sie selbst zwischen unseren freundschaftlichen Dinner-Verabredungen von der Kante zurückgeholt werden musste. Sie steckte in einer schlechten Ehe fest, konnte sich kaum noch zusammenreißen und brauchte genauso dringend eine Therapie wie ich. Es würde mich nicht überraschen, wenn ich eines Tages aufwachen und Maria auf der Titelseite von Il Piccolo in einem Mord-Selbstmord finden würde. Sie dachte wahrscheinlich, dass dies ihr einziger Ausweg sei – sie irrte sich. Sie war eine liebenswerte Frau, unmöglich zu vergessen. Genauso wie ihr Mann. Unerledigte Angelegenheiten.

Brooke musste meine Akte gelesen und fünf goldene Sterne darauf geklebt haben. Sie hatte deutlich gezeigt, wie unglücklich sie war, als Shabani den Kopf ihrer auserwählten Einzelgängerin verdreht hatte. Ein Partner, eine Familie und Freunde waren die Schwachstellen eines Agenten, und sie mochte sie kein bisschen. Sie hatte recht. Shabani. Carla. Ich sah keinen Grund, mit dem Trinken aufzuhören. Ich nahm noch einen Schluck Rum. 

Mein Telefon schwebte in der Nähe meiner Hand. „Gina? Ich bin's.“ Ich versuchte, meine Stimme unter Kontrolle zu halten.

„Milo?“ Eine raue Stimme, die mich immer an Claudia Cardinale erinnerte, die sexy Brünette aus den alten Filmen der Sechziger und Siebziger, und leider auch an Rod Stewart. „Bist du wieder betrunken?“ Anscheinend hatte ich mich nicht besonders gut unter Kontrolle. Ich kannte sie schon zu lange, um damit durchzukommen. 

„Wirklich. Mir geht es gut. Wirklich. Gut.“ Ich sagte mir, ich solle den Mund halten.

Gina gähnte. „Und was kann ich zu dieser späten Stunde für dich tun? Überrasche mich.“ 

Ich hörte Elama, die getigerte Katze, auf ihrem Schoß schnurren. Ich hielt mich kurz, nicht dass mir viele Worte eingefallen wären. „Wer ist verfügbar?“

„Die meisten. Es ist eine ruhige Nacht. Aber du weißt, dass sie dich alle wollen.“ Sie lachte wie eine alte Hexe an ihrem brodelnden Kessel. „Wie viele Freier kochen einer Prostituierten eine Mahlzeit, gehen mit ihr ins Kino oder spazieren am Strand oder schauen einfach nur fern? Wie viele geben ihnen Frühstück und fahren sie nach Hause, wenn sie es brauchen? Du bist der Beste.“

„Ach was, vielleicht wollen sie ... eine Pause mit mir.“ Ich hätte es fast richtig gesagt.

„Glaub mir, die meisten würden umsonst mit dir schlafen! Heirate mich. Ich hätte gerne diese Behandlung.“

Seit ich vor drei Jahren in Triest angekommen war, hatte Gina, die rundliche italienische Mutterfigur, sich um mich gekümmert. Sie erkannte, dass ich jemand war, den es sich lohnte zu retten, unter all den Wracks, mit denen sie in ihrem vierzigjährigen Beruf zu tun hatte, und nahm mich unter ihre Fittiche. Sie fütterte mich mit Pasta, Parmesankäse und Pesto und pflegte mich wieder zu ein wenig Vernunft, als ich kurz davor war, über die Kante zu gehen und nie wieder zurückzukommen. Sie zwang mich in ihrem Haus mit Blick auf den Hafen zu einem kalten Entzug, als ich niemanden hatte und nirgendwo hingehen konnte und fast ihr hinteres Schlafzimmer zerstört hätte, um ihr für ihre Gastfreundschaft zu danken. Sie und ihr felsenfester Ehemann Giaco hatten sich um mich gekümmert und mir den Hintern versohlt, wenn ich es nötig hatte. 

„Du bist der Sohn, den ich nie hatte“, hatte sie mir gesagt. „Solange du mich bezahlst, natürlich.“ Hey, Geschäft war Geschäft.

Ich hörte, wie Gina in dem kleinen schwarzen Buch blätterte, das an einer Kette an ihrem Gürtel baumelte. „Mal sehen. Sophia?“

„Ein reizendes Mädchen, aber ist Elenya verfügbar?“

„Ah. Deine Favoritin. Ja, sie ist verfügbar.“

„Wie wäre es mit ... vor zehn Minuten bei mir?“

„Dann beeil dich, sonst fängt sie ohne dich an.“

„Okay. Und ... sag ihr, sie soll ... lossa green tragen. Grazie, du bist eine Königin. Ciao.“

„Ciao, Schatz. Und werd ein bisschen nüchtern.“

Charlie klopfte an meine Bürotür. Er beäugte mich misstrauisch, für den Fall, dass eine leere Rumflasche auf ihn zukommen würde. „Cinderella hat das hier zurückgelassen, mein Prinz.“ Er hielt ein Paar mit Juwelen besetzte Stilettos in der Hand. 

Ich wog einen in jeder Hand, schlug ihre Sohlen gegeneinander und warf sie in den Mülleimer. Ich schaute mir die Fotos aus der Zelle noch einmal an. Das Foto, auf dem mein Fuß Zarrar in die Männlichkeit trat, war so erhebend. Ich wählte eine Nummer.

Ein mütterliches Drachenknurren drang an mein Ohr. „Was?“, fauchte sie, genau wie ich es erwartet hatte. Rauch stieg aus der Leitung auf, der von der Marlboro kam, die wie immer aus dem Mundwinkel ihrer Höhle ragte.
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Ich zog den sonnengelben Vorhang am Schlafzimmerfenster zu und blickte durch die mit Wassertropfen übersäten Scheiben auf die durchnässten Menschen, die sich vor dem morgendlichen Regenguss in den gewölbten Türen der Straße unten schützten. Zu allem Überfluss raste ein Stadtbus auf dem Weg zum Largo vorbei und spritzte sie mit Wasser voll. Das Wetter zu dieser Jahreszeit war manchmal sonnig und warm, manchmal bewölkt und kühl und manchmal viel zu regnerisch. Dieses Jahr war es unglaublich nass. Der Oktober war nie mein Lieblingsmonat in Norditalien, da Triest zu nahe an den Alpen lag – das bedeutete, dass der schreckliche, ununterbrochen nasse November nicht mehr weit war. Dieser Oktober war anders – es war die Hurrikansaison, die sich eine Auszeit vom Verwüsten Miamis nahm. Der Regen peitschte gegen das Fenster, als wolle auch er dem Hurrikan entkommen. 

Das Schlafzimmer roch nach den warmen Überresten von Schweiß, Sex und Rum. Fidel und Ché tanzten einen wilden Salsa in meinem Kopf, und mein Mund schmeckte ebenso sehr nach Monte Cristo wie nach Elenya. Ich zog meine Shorts aus meiner Anzughose heraus, die zusammen mit ihren und seinen Kleidern auf dem rot-schwarz gemusterten indischen Teppich am Ende des zerwühlten Doppelbetts lag. Elenya mit ihrer makellosen Haut, ohne Tattoos und mit ihrem muskulösen Hintern lag nackt, mit dem Gesicht nach unten und kopfüber auf dem Doppelbett, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ich setzte mich auf die Bettkante und strich mit meinen Fingern sanft über die Rundungen von Elenyas warmem Gesäß und die Vertiefungen ihrer Wirbelsäule bis zu den weichen, schwarzen Locken in ihrem Nacken . Ihr Gesicht war von ihrer langen, zerzausten Mähne verdeckt. Ich spielte mit einigen langen Strähnen und ließ sie durch meine Finger gleiten. Sie war die perfekte Ersatzfrau für Carla gewesen, die Frau, die ich sicher wiedersehen würde. Schließlich hatte ich fünfzigtausend von ihr in meiner Tasche. 

Ich kannte Elenya seit ein paar Jahren und sie war eine reizende Frau, die sich nebenbei etwas Geld verdiente, um für ihre Kinder zu sorgen. Wir waren Freunde geworden. Ohne Verpflichtungen. Wir hatten gelegentlich Sex und wir beide genossen es – zumindest ich, was ja der Sinn der Sache war. Ich bezahlte sie. Sie ging nach Hause. Sie stellte keine Forderungen an mich und ich stellte keine an sie. Ich kochte Wasser für Tee und schaltete meine Lebenserhaltungsmaschine ein: Meine teure, chromglänzende Espressomaschine verströmte beim Mahlen des teuren Kaffees einen belebenden Duft. 

Ich ließ Elenya dösen und schaltete den CD-Player auf Shuffle. Die Mississippi Sheiks begannen „Sitting on Top of the World“ zu singen, eine ironische Ode an eine verlorene Liebe. Weitere tote schwarze Männer, die über den Verlust ihrer Frauen sangen, verfolgten mich zurück ins Badezimmer. Ich war zwar kein Schwarzer, aber ich fühlte mich tot und hatte meine Frau verloren – irgendwie – in weniger als dreißig Minuten. Die schnellste Affäre seit Aristoteles Onassis Jackie Kennedy auf seiner millionenschweren Yacht einen Scheck ausgestellt hatte. 

Ich nahm eine heiße Dusche, um Elenya von mir abzuwaschen. Ich saß auf einem Hocker, während der heiße Wasserstrahl aus dem Duschkopf meinen verspannten Nacken und meinen schmerzenden Hinterkopf massierte, und schließlich begannen die Sonnenstrahlen die Wolkendecke zwischen meinen Ohren zu durchdringen. Im Spiegel über dem Waschbecken blickten mich halb geöffnete, blutunterlaufene braune Augen und dunkle Tränensäcke unter den Augen aus dem vorzeitig gealterten Gesicht eines dunkelhaarigen ehemaligen Menschen an. Fühlte sich Fidel jeden Morgen so, nachdem er einen weiteren Tag lang sechs Stunden lang auf dem Revolutionsplatz vor seinen Anhängern geredet hatte, mit einem Rum und einer Zigarre? Ich schrubbte den Pelzmantel, der sich um die graue Zunge gewickelt hatte, die ich mir von einem Kamel ausgeliehen hatte, bis er rosa wurde. Ein Oxy, um das Summen im Kopf zu beruhigen, und ich war bereit für einen brandneuen Versuch, ein Leben auf der langsamen Spur zu führen. 

In der Küche fand ich Elenya, lässig in den ausgefransten Seidenmantel gehüllt, den ich in Vietnam gekauft hatte, am Tisch sitzend, wie sie einen Nero – in Triest Espresso genannt – trank. Ihr offener Mantel fiel mir ins Auge. Sie sah mir in die Augen und schüttelte den Kopf.

„Gib auf, du geiler Mann“, sagte sie müde und zog ihren Bademantel enger um sich. Nach all den Jahren klang sie immer noch wie frisch aus dem Bus aus Belgrad mit einem italienischen Sprachführer. 

Mit dunkelgrünem Make-up um ihre trüben Pandaaugen herum kehrte sie dazu zurück, Kaffee in großen Schlucken zu trinken, als wäre gerade die Kriegsrationierung beendet worden. Sie hatte meine große, mit Bananen bemalte Saint-Lucia-Tasse mit schwarzem Tee gefüllt und etwas Milch hinzugefügt, ganz nach meinem Geschmack. Ich hatte sie gut trainiert. Und sie war auch sparsam. Ich saß ihr gegenüber am Tisch und trank die Hälfte der Tasse mit einem großen Schluck aus meiner ausgetrockneten Kehle.

Sie seufzte. „Ich kam nach Hause. Wollte mit den Kindern im Pyjama den Abend verbringen. Fernsehen schauen. Aber nein! Ich bekomme Maulink! Was denkst du?“

„Es war Vollmond und ich habe an meine Lieblingsschlampe gedacht.“ Sie machte ein unhöfliches Geräusch. 

„Was soll das ganze Grün? Fickst du sie, während du mit mir Sex hast?“ Sie warf einen Löffel neben meinen Kopf. Ich hatte Übung darin, ihnen auszuweichen. „Ich habe schon einmal eine grüne Frau gesehen“, sagte sie. „Willst du wissen, wo?“

„Willst du eine Zigarette?“ 

Sie lachte heiser. Ich wusste, dass sie nach mindestens acht Stunden Entzug verzweifelt nach einer Zigarette verlangen würde. Ich hatte aufgehört zu rauchen, aber ich fand eine Packung, die ich in eine Schublade geworfen hatte, steckte ihr eine zwischen die Lippen und zündete sie ihr an. Sie inhalierte tief, wie ein Blauwal, der nach einem langen, langen Tauchen wieder auftaucht. Der Passivrauch strömte um mich herum und ich atmete ihn ein. 

„Zarrar Nasims Swimmingpool“, sagte sie.

„Du warst in seiner Villa?“

Ihr Mund verzog sich vor Abscheu. „Nur einmal. Aus geschäftlichen Gründen. Ich war mit einem seiner Mitarbeiter dort.“

„Was hat sie dort gemacht?“

„Kraul und manchmal Rückenschwimmen.“ Ein Löffel flog an ihrem Kopf vorbei und klapperte in die Spüle. Sie kicherte. „Ich glaube nicht, dass sie eine Prostituierte ist, aber Zarrar Nasim ist sehr freundlich zu ihr. Vielleicht ist er verliebt.“ 

„Glaubst du wirklich, dass er verliebt ist?“

„Ich würde sagen, ja. Frauen können solche Dinge erkennen. An der Art, wie Männer sich verhalten, reden, berühren. Und er berührt sie sehr oft.“ 

Ich trank meinen Tee aus, bevor ich eine Porzellantasse mit Nero, meine morgendliche Routine, um meinen Koffeinspiegel anzukurbeln. Ich schenkte Elenya nach. 

„Ein Omelett? Müsli? Toast? Grapefruit?“, fragte ich, während ich an Carlas Körper im Bikini am Swimmingpool in den Carso-Hügeln mit Blick auf Triest dachte. Zarrar's Frau? Vergiss sie und bleib am Leben.

Als sie von der Dusche zurückkam, die Haare zu einem Turban mit einem Handtuch zusammengebunden, kicherte Elenya, als sie eine Brieftasche und ein Handy über den Tisch schob. Ich nahm die Brieftasche und blätterte ihren Inhalt durch. 

„Ich nehme an, mit Baby Face Nelson ist alles gut gelaufen. Du hast ihn doch nicht umgebracht, oder?“, fragte ich, während ich Kreditkarten, Clubkarten, Bankkarten, Kaffee-Rabattkarten und Quittungen ausbreitete. Nichts Interessantes. Seltsam, dass er kein Geld hatte, aber ich fragte nicht weiter. Der Führerschein zeigte das Foto eines Mannes namens Angelo Olivero. Zweiundzwanzig Jahre alt. Adresse in Rom. Ich lächelte über das Foto einer sympathischen jungen Frau und eines Neugeborenen. Er war erledigt. 

Sie spielte mit ihrem Handy, bis sie die gewünschten Bilder gefunden hatte. „Was für einen netten Jungen du uns da besorgt hast. Das war das einfachste Geld, das ich seit langem verdient habe. Er war aufgeregt – zu aufgeregt.“ Sie kicherte bei der Erinnerung. 

Sie reichte mir das Telefon und ich blätterte durch Fotos, die Kinder nicht sehen sollten. Elenya und Won Ton waren innovativ gymnastisch und das Gesicht des Kindes war leicht zu erkennen. Nur die Bilder, auf denen Won Ton darauf saß, waren unbrauchbar. 

Wir aßen schweigend Käse-Prosciutto-Omelettes mit gepfefferten, in Scheiben geschnittenen Tomaten, während ich die Sportseite von Il Piccolo las, bevor Elenya zurück ins Badezimmer ging, um sich zu schminken. Sie kam in hautengen, dunkelgrünen Jeans zurück und zog einen olivfarbenen Pullover über ihren Kopf bis zu den Hüften herunter. Ich gab ihr hundert Euro.

„Grazie, Milo.“ Sie zeigte mir die gute Arbeit des Kieferorthopäden, die ich mit ihren Nachtschichten mitfinanziert hatte, und küsste mich. „Du bist mein Liebling.“

Ich drückte ihre schlanke Taille. „Komm, ich bringe dich zur Tür und rufe dir ein Taxi nach Hause.“

Ich begleitete sie zwei Treppen hinunter und hielt ihren Regenschirm in dem warmen Regen, als ich sie auf die Straße führte. Ein Taxi stand weiter oben auf der Straße und wartete auf einen Fahrgast. Der Fahrer fuhr bis vor die Tür, bevor ich die Gelegenheit hatte, ihm zu winken. 

Elenya strich mir mit der Hand über mein unrasiertes Kinn. „Ruf mich beim nächsten Vollmond wieder an, Wolfsmensch.“ Sie küsste mich auf die Wange und stieg in das Taxi. Bevor ich die Tür schloss, reichte ich ihr den zusammengeklappten Regenschirm. „Bleib trocken, Süße. Du willst doch nicht noch den Tod finden.“

Zurück am Küchentisch nahm ich das Handy des Jungen und überprüfte seine gespeicherten Nummern. Nichts, was ich kannte. Fotos? Viele von mir, wie ich viele nutzlose Dinge tat. Ich mit Claudia. Mehrere Fotos von Claudia allein. Frecher Junge. Ich löschte ein paar Fotos, die mich mit Männern zeigten, die sich ärgern würden, wenn sie ihre Bilder in einer Datenbank finden würden, und ich wollte auch nicht in ihrer Gesellschaft gesehen werden. Ich rief das Hotel Excelsior an. 

Ich trank noch einen Nero, um mich in Stimmung zu bringen, und schluckte noch eine Oxycodon-Tablette gegen alles, was mich stören könnte. Zehn Minuten Rückenübungen auf dem Teppich linderten etwas die Verspannungen in meinem Nacken und die Schmerzen um meine Wirbelsäule herum, bis das Oxycodon voll wirkte. In einer sauberen Laufhose und meinem blau-weißen Fußballtrikot der Vancouver Whitecaps stieg ich über die Hanteln, die ich gelegentlich benutzte, wenn ich das Gefühl hatte, dass das Alter etwas zu schnell voranschritt, und machte mich auf den Weg zu einem Jogginglauf durch die Stadt.

Ich roch, dass Boffo in letzter Zeit in der Nähe gewesen war. Der fette Kater hatte Glück, dass er sich in Adrianas Wohnung einen Stock tiefer befand und wahrscheinlich gerade sein zweites Frühstück des Tages verspeiste. Er war ein verwöhnter kleiner Mistkerl, der gelegentlich auf mein Motorrad pinkelte, das ich im Eingangsbereich im Erdgeschoss abstellte, also trat ich ihm gegen den Hintern, wenn ich ihn im Treppenhaus erwischte. Adriana streckte ihre neugierige, scharf geschnittene Nase, die sie jeden Morgen schärfte, aus ihrer Tür, als sie meine Schritte hörte, und warf mir ihren üblichen säuerlichen Blick zu, bevor sie ihren Kopf wieder in das Bed & Breakfast zurückzog, das sie zusammen mit ihrem Mann betrieb. Es hieß Gatto Rosso, die Rote Katze, obwohl ihr fettleibiges Haustier orange war und so verdammt fett, dass es sechs Beine haben sollte. 

Ich liebte meine Wohnung, obwohl sie in einem heruntergekommenen, hässlichen, vierstöckigen Grausteinbau aus dem späten 19. Jahrhundert am Ende der Via della Maiolica lag, direkt neben dem viel belebteren Largo della Barriera Vecchia. Es war laut, und ich wurde morgens wach gehalten, wenn Busse sich durch die enge Straße zwischen den schlecht geparkten Autos quetschten, ohne anzuhalten, bevor sie den Largo erreichten. Aber die Gegend hatte alles, was ich wollte oder brauchte: einen Waschsalon, einen großen SPAR-Lebensmittelladen gleich um die Ecke, mehrere Bäckereien für frisches Brot und Kuchen, ein paar Bars in Laufnähe und kleine Restaurants, die gute slowenische Fleischgerichte zum Mitnehmen verkauften. Die Wohnung in der Via della Fonderia war ideal gelegen, nur zehn Gehminuten vom Stadtzentrum am Hafen entfernt und nur zwei Straßen von meinem Club in einem Keller in der Via della Fonderia.

Ich hielt im großen Eingangsbereich, der jetzt hauptsächlich als Lagerraum für das Gatto Rosso diente, inne, um zu überprüfen, ob niemand an meinem Motorrad herumhantiert hatte. Unter der verblassten grün-weißen Deckenmalerei, die einen Heiligen zeigte, der durch die Strahlen der Sonne Jesu zum Himmel blickte, stand meine schwarze Yamaha 600 in einer Ecke unter einer blauen Plane. Im nassen Winterwetter benutzte ich es nicht oft, aber wenn es sonnig war, fuhr ich an der Küste entlang nach Pula in Kroatien oder nach Venedig, um dort den Tag zu verbringen. Es war ein schweres Motorrad, das die Arme stark beanspruchte, aber wenn ich auf einer langen Autobahnstrecke Vollgas gab, war der Schmerz vergessen. Das momentane Gefühl der Flucht war greifbar. Eines Tages beschloss ich, dieses irdische Paradies zu verlassen, indem ich mit 240 Stundenkilometern die dalmatinische Küstenstraße nach Dubrovnik entlangfuhr und mich zehn Minuten vor Ausbruch meiner Alzheimer-Erkrankung umbrachte. 

Die schwere Doppeltür mit ihren schmiedeeisernen Gitterstäben über den kleinen Fenstern schlug hinter mir zu. Draußen hatte der Regen aufgehört, westindische Ölfassmelodien auf die geparkten Autos zu hämmern, und schwache Sonnenstrahlen drangen durch die schweren Wolken, die sich über den Bergen nach Osten bewegten. Ich schaute die Straße hinauf und hinunter – niemand richtete eine Pistole auf mich, aber ich würde ein vorsichtiges Zebra sein und mich an die Herden auf den Hauptstraßen halten. Keine Pistole zu haben, erwies sich als großer Fehler. Die Tatsache, dass ich noch nicht tot war, war mir nicht entgangen. Im Mordgeschäft ging etwas Ungewöhnliches vor sich, aber nichts, was mich störte. 

Mein iPhone begann, mein Lieblingsalbum aller Zeiten – „Layla and Other Assorted Love Songs“ von Derek and the Dominos – über meine Kopfhörer abzuspielen, während ich mich aufwärmte, indem ich schnell an den rissigen Betonwänden mit ihren bunten, bedeutungslosen Graffitis entlang zum Largo lief. Es war das Original-Vinyl, das meinen Sprung vom dilettantischen Amateur zum professionellen Musiker ausgelöst hatte. Es begeisterte mich jedes Mal, wenn ich die klagenden Gitarren von Eric Clapton und Duane Allman hörte. Ich stieg über die allgegenwärtigen Hundehaufen, die die Gehwege der Hinterstraßen von Triest übersäten, während Eric mit „I Looked Away“ begann. Selbst der jüngste Starkregen hatte Mühe, all die Scheiße wegzuspülen. Die Hunde kamen so oft zurück wie der Regen.

Ich nahm meine übliche Route und joggte entlang der Riva, vorbei an den stillgelegten Docks, rostigen Kränen und ausgehöhlten Lagerhäusern, die den Porto Vecchio säumten, und weiter nach Norden zum Bahnhof an der Piazza della Liberta. Wie immer jubelte mir der überschwängliche schwarze Mann in seiner braun-goldenen afrikanischen Robe, der in der Nähe des Bahnhofs seinen Lebensunterhalt mit dem Verkauf billiger Handwerkskunst und kitschigem Schmuck verdiente, zu und winkte mir mit einem Ledergürtel zu, als ich vorbeijoggtete. Wie immer winkte ich zurück und kaufte nichts – ich hatte bereits drei gekauft. Ich schaute mich an der Ecke der Via Carlo Ghia und ein paar Blocks weiter nach anderen Läufern um – kein Jogger in Armani-Anzug mit prallen Brustmuskeln konnte mit mir mithalten.

Ich bog nach Süden in die Via Roma mit ihrem dichten Vormittagsverkehr ein und wich den Schwärmen von Vespas, verschiedenen Motorrädern und rangierenden Bussen sowie nervigen Autos aus, die von Ampel zu Ampel rasten. Sie führte mich am Teatro Romano, dem kleinen römischen Amphitheater, vorbei zur Piazza Unità d'Italia, dem Platz am Hafen, der groß genug für ein Fußballspiel ist, wo ich die italienische Outdoor-Kaffeekultur in vollem Gange vorfand. Obwohl der Platz mit Wasser bedeckt war, war es warm und die Triestiner waren unterwegs, um ihren vormittäglichen Capo in bs – Mini-Cappuccinos in Gläsern, eine lokale Spezialität – auf der Piazza zu trinken; sie gestikulierten mit den Händen, als hätten sie vergessen, wie man spricht. Hoch oben im Turm des Palazzo del Municipio drehten sich zwei Bronzestatuen auf ihren Sockeln, um mit ihren „ “-Hämmern auf die Glocke zu schlagen und die Viertelstunde zu läuten, wie sie es seit mehr als 130 Jahren taten. Wenn sie die Italiener daran erinnern wollten, wieder an die Arbeit zu gehen, waren sie nutzlos. 

Angelo Olivero – oder wer auch immer er war – saß mit einer Hand an der Stirn und kaute an seinen Fingernägeln an einem Tisch im Joyce Café in einer Ecke der Piazza. Er sah erschöpft, zerzaust und so nervös aus wie ein Huhn in einem KFC-Laden. 

„Buongiorno, Signor Olivero“, sagte ich und legte meine Hand auf seine Schulter. Sein blasses Gesicht wandte sich schnell zu mir, als hätte ihn ein zorniger Gott berührt. Das stand nicht in der James-Bond-Broschüre. Ich winkte Mario, dem überschwänglichen Besitzer des Cafés, der sich seiner großen Ähnlichkeit mit seinem Namensvetter, dem dynamischen, rundlichen Videospielcharakter mit Schnurrbart, rühmte, zu, um zwei Neros zu bestellen. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um mehr Koffein zu mir zu nehmen.

Ich verschwendete keine Zeit, übte Druck aus und hielt ihm das Handy mit einem Foto von etwas vor die Nase, das seine Frau mehr als verstören würde. Er warf einen Blick darauf, schluckte schwer und schloss seine blutunterlaufenen Augen, um es zu verdrängen. „Wer Sie sind, oder Ihre Frau bekommt Ihre Urlaubsfotos. Nimmt die Kinder. Und Ihr Haus und Ihr Auto.“

Er stöhnte, als würde er sich gleich übergeben. „Bitte nicht“, flehte er. „Wir haben ...“

„Ersparen Sie mir die traurige Geschichte, Angelo. Ich muss nur diesen Knopf drücken, und schon sind die Fotos unterwegs.“ Ich tippte leicht auf das Telefon, um die Wirkung zu verstärken. „Sagen Sie es mir einfach, und ich gebe Ihnen die Fotos und Ihre Brieftasche zurück ... und Ihr Leben.“

„Ich arbeite für ... DIGOS“, stammelte er.

Jetzt war ich an der Reihe, tief Luft zu holen. DIGOS? Die Schwergewichte, die unter dem Vorwand der nationalen Sicherheit Verdächtige waterboardeten und an ihren Genitalien und Gehirnen elektrische Prinzipien demonstrierten, bis sie zu kastrierten, gefügigen Vegetativen wurden. Dieser Junge arbeitete für die nationale Sicherheitsbehörde? Er musste ein unbezahlter Praktikant sein. „Was wollen sie?“

„Fotos von den Leuten, die du getroffen hast ... und von dem, was du getan hast.“

„Warum ich?“ 

Er zuckte mit den Schultern.

„Wer ist dein Chef?“

Er zögerte. Ich tippte auf das Telefon. Er senkte seine Stimme. „Assistente Capo Camilleri. Anti-Terrorismus.“

„Und was haben Sie zu berichten? Dass Osama bin Laden ein Blues-Fan ist und wir zusammen im Club Nero trinken?“

Er zuckte nervös mit den Lippen. „Es gibt nichts zu berichten?“

„Gut gedacht, Angelo. Hast du meine Akte gesehen?“ Er schüttelte energisch den Kopf, während er log. „Ja, hast du. Sag es mir.“

„Das Übliche, was die Biografie angeht. Allerdings mit großen Lücken.“ Er sah mich nun fest an, da er etwas Selbstvertrauen zurückgewonnen hatte. „Sie waren einige Jahre bei den kanadischen Spezialeinheiten und sind dann für ein Jahrzehnt verschwunden. Sie tauchten in Afghanistan auf und arbeiteten als freiberuflicher Fotograf. Sie haben eine Afghanin geheiratet. Vor drei Jahren sind Sie in Triest aufgetaucht. Seitdem sind keine verdächtigen Aktivitäten bekannt.“

„Warum sollten sie verdächtige Aktivitäten erwarten?“

Er zuckte gerne mit den Schultern. „Es steht einfach so drin.“ 

„Da ist noch mehr, Angelo. Was war der letzte Eintrag in der Akte?“

„Sie hatten möglicherweise eine ... ähm ... Verbindung in Kabul zu einer Frau namens Margaret Brooke ... damals Abteilungsleiterin beim CSIS. Jetzt ist sie die stellvertretende Chefin.“

M war jetzt die Nummer zwei beim CSIS? Gut gemacht, Alpha-Zicke.

„Warum bist du dann jetzt hier?“

„Brooke wurde in den letzten Jahren regelmäßig in Triest gesehen.“

M war hier? Hätte ich sie doch nur getroffen – und die Schlampe umgelegt. 

„Wir haben Informationen, dass sie gerade hier ist.“

Ich widerstand dem Drang, einen kleinen Freudentanz aufzuführen. Sie könnte gleich um die Ecke sein? Ich musste mir eine Pistole besorgen und mich auf die Suche machen. Vielleicht würde es ein unglücklicher Besuch für sie werden. Mattia, einer von Marios jungen Kellnern, brachte den Kaffee. Ich trank die Hälfte meines Kaffees in einem Zug aus. 

„Weißt du, wo sie ist?“, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. „Meine Aufgabe war es, zu sehen, ob sie Sie kontaktiert hat.“

„Grazie, Signor Olivero.“ Ich gab ihm sein Telefon zurück. „Hier, alle Fotos sind darauf. Keine Kopien.“ Ich war ganz Herz.

„Grazie, Signor Marchetti“, sagte er und hielt das Telefon in der Hand, als hätte er den Rosetta-Stein entdeckt.

„Sei das nächste Mal vorsichtiger, sonst ist deine Karriere schnell vorbei.“

Ich legte ihm eine weiße Pille in die Handfläche. „Die hilft gegen deinen Kater.“ Von einem gebrochenen Bein oder einer Schädelfraktur verschwieg ich nichts.

„Grazie, Signor Marchetti.“ Er schluckte die Oxycodon-Tablette mit einem Schluck seines Nero.

„Ciao, Angelo.“

Vielleicht würde er es mir eines Tages zurückzahlen. Jetzt konnte er nach Hause gehen und seine Hose wechseln. Und er konnte ihnen erzählen, was er wollte. Es gab nichts zu berichten. 

Nichts bleibt für immer geheim, egal was irgendjemand sagt. Es muss nur lange genug geheim bleiben, damit die Beteiligten davonkommen können. Ich floh nach Triest, aber die schlechte Nachricht war, dass DIGOS wegen Margaret Brooke an mir interessiert war. Ich hatte seit Jahren nichts mehr mit ihr zu tun, und die böse alte Bekannte war zu Besuch in Triest. Stand mir etwas Schlimmes bevor? Die gute Nachricht war, dass ich M umbringen würde, wenn ich sie sehen würde. 

Ich joggte über den Hauptplatz, vorbei an ein paar bunt gekleideten Afrikanern, die Kinderspielzeughelikopter fliegen ließen, ohne Hoffnung auf einen Verkauf, und überquerte die belebte Riva zum Hafen, wo Yachten wendeten und halsen, während sie für die jährliche Regatta trainierten. Ich verlor mich in Träumereien und fragte mich, wann ich Elenya wieder buchen sollte, während ich langsam an den Ständen vorbeilief, an denen nautischer Schnickschnack an Möchtegern-Kapitäne verkauft wurde, und mich in Richtung Lanterna, dem alten Leuchtturm, bewegte. Mit dem Country-Blues von „Key to the Highway“ in den Ohren hörte ich das Auto hinter mir nicht, als ich mich durch eine schmale Seitenstraße dem Leuchtturm näherte. 

Ein glänzender, anthrazitfarbener BMW-Sedan fuhr langsam neben mir her. Jemand hatte viel Geld und Bedienstete mit Poliertüchern. Der quadratische Kopf eines dunkelbraunen Mannes mit kurzen, fettigen Haaren und einer Sonnenbrille mit großen Gläsern erschien am teilweise heruntergelassenen Beifahrerfenster. Neben ihm warf ein Fahrer mit dem ausgehöhlten, skelettartigen Gesicht eines kürzlich verstorbenen Mannes einen bösen Blick in meine Richtung. 

Der Mann mit dem quadratischen Kopf sprach leise wie ein Bestatter. „Steigen Sie ein, Signor Marchetti“, sagte er zu seinem neuen Kunden.

Ich erkannte den indischen Bobblehead-Rhythmus im Italienischen und wusste, wer diese Leute waren. 

„Bitte, Signor.“ Die Stimme war immer noch leise, aber fester, als würde sie mich zu einem offenen Sarg führen.

„Was, wenn ... ich das nicht tue?“, fragte ich zwischen zwei Atemzügen, während ich weiterging. Außer mir war niemand in dieser Seitenstraße, ein einsames Zebra, das sich von der Herde losgesagt hatte. Dem 335 PS starken BMW 5 davonzufahren, überstieg meine Fähigkeiten bei weitem. 

Square Head seufzte nachsichtig. „Signor Mohammed Nasim wäre sehr verärgert.“

Bei der Erwähnung des örtlichen Sensenmanns blieb ich abrupt stehen und überraschte den Fahrer. Er bremste scharf, seine Reifen quietschten und Square Head wurde mit dem Kopf voran gegen das Armaturenbrett geschleudert. Er hielt sich die verbeulte Stirn mit den Händen. 

„Fanculo! – Verdammt!“, knurrte er. Er hob seine verbogene Sonnenbrille vom Boden auf, setzte sie wieder auf und spuckte eine Flut von Flüchen auf den grinsenden Schädel des Fahrers. 

„Du solltest deinen Sicherheitsgurt anlegen“, sagte ich zu ihm.

Square Head hielt mir eine Glock mit Schalldämpfer vor die Nase. „Steig ein, verdammt!“, knurrte er.

„Okay, worum geht es?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen, während ich mich nach der Siebten Kavallerie umsah. Ein Zwanzig-Meter-Sprint und ein mächtiger Sprung über eine niedrige Kette, und ich könnte im Hafen sein. Sechzig Meilen schwimmen bis nach Venedig, und ich wäre in Sicherheit. 

Square Head lächelte und zeigte dabei Zähne, die durch vier Jahrzehnte Curry und starken Tee vergilbt waren. „Versuch doch zu fliehen. Das würde mir gefallen“, sagte er und klopfte mit seiner Glock gegen den Fensterrahmen. 

Ich überlegte, dass er ein ganzes Magazin in mich hineinpumpen könnte, bevor ich das Wasser erreichte. Das Blei würde mich nach unten ziehen und mir das Schwimmen erschweren. Ich lächelte über die Beule über seinem rechten Auge und sagte ihm nicht, wie albern er in seiner verbogenen Ray-Ban aussah. 

Die hintere Tür des BMW schwang auf. Ich rutschte über den Ledersitz, der nach Autohaus roch, und kam einem hellbraunen, langhaarigen Mann in einem himmelblauen Wollanzug und weißen Socken mit schwarzen Schuhen näher. Die Paisley-Krawatte war ein gewagtes modisches Statement. Er hatte den Kleidungsstil einer Vogelscheuche, und sein nach Rosmarin duftendes Aftershave erinnerte mich an eine Lammkeule. Außerdem richtete er eine Pistole auf mich. Sein Mund hatte eine tiefe Narbe, wo ein Messer ihn auf einer Seite fast bis zum Ohr aufgeschlitzt hatte. Er sah halb wie der Joker und halb wie ein fieser Bastard aus.

Long Hair schüttelte seinen schmalen Kopf mit den herabhängenden Locken, während er seine Walther in einer weichen, manikürten Hand mit blauen Fingernägeln hielt. „Vielleicht will er, dass du für ihn Gitarre spielst“, sagte er mit einem beunruhigenden Lispeln aus seinem halb funktionsfähigen Mund. 

„Ich werde mich darum kümmern“, antwortete ich und fragte mich, ob er den Humor verstehen oder mich einfach erschießen würde. Und woher hatte er das kastanienbraune Hemd? Kein Wunder, dass Square Head eine Sonnenbrille trug.

„Das würde ich auch tun. Er könnte dich natürlich umbringen.“ Er lächelte mit seinen schwarzen Augen, als er den Lauf seiner Pistole streichelte. 

Ich wusste, wohin man mich brachte – zum Haus von Triests prominentestem Gangster, Mohammed Nasim. Er hatte eine mit Stacheldraht gesicherte Festung in der Nähe des Schlosses Miramare errichtet, einer wichtigen Touristenattraktion an der Küste etwa zehn Kilometer nordwestlich des Stadtzentrums. „Fahren wir nach Miramare?“, fragte ich niemanden Bestimmten.

Square Head nickte, während er seine Augen auf die Fahrzeuge vor uns richtete. Er legte die Glock auf seinen Schoß, fuhr sich mit der Hand über die Beule an seiner Stirn und runzelte die Stirn. 

Ich warf einen Blick auf Long Hair und schätzte die Entfernung zu seinem Kopf, während er sich in dem weichen Ledersitz nahe dem Fenster zurücklehnte. Äußerlich mochte er wie Indiens modische Antwort auf Elton John wirken, aber innerlich war er ein professioneller Killer und verdammt gut darin, wenn er für Nasim arbeitete. 

Long Hair entspannte sich und begann, seine Walther zu holstern. So sehr mir unser Flirt auch Spaß gemacht hatte, ich hatte andere Pläne für ihn. 

Rumms!

Sein Kopf schlug gegen die Heckscheibe, als ich ihm mit brutaler Kraft meine Handfläche gegen die Schläfe rammte. Square Head drehte sich schnell um und starrte mit großen Augen auf den Lauf der Walther. Sein Mund stand offen. 

„Gib mir die Glock“, befahl ich, während der Lauf seine unteren Schneidezähne auf Karies untersuchte.

Square Head drehte sie um und reichte mir die Pistole mit dem Griff voran.

„Halt das Auto an.“ Das Auto kam quietschend zum Stehen, als ich dem Fahrer mit der Glock gegen den Kopf schlug.

„Steig aus und nimm Elton mit.“ Ich nickte mit dem Kopf in Richtung des bewusstlosen Langhaarigen, der zusammengesunken an der Hintertür lehnte, wo er sich ordentlich zusammengekauert hatte. Blut tropfte von seiner Stirn und seiner Nase. „Nicht du“, sagte ich zu dem Fahrer, der wie erstarrt dasteht und seine Hände fest am Lenkrad verschränkt hatte.

Square Head zerrte seinen Partner auf den Bürgersteig und starrte ihn mit der Boshaftigkeit eines verwundeten Stiers an, während der Matador mit seinen Ohren davonfuhr. Die großen, weißen Augen des Fahrers sahen mich im Rückspiegel an, als ich ihm die Waffe an den Kopf hielt. „Miramare, Fahrer. Und gib Gas“, sagte ich zu ihm.

Der BMW fuhr am Bahnhof vorbei zur Viale Miramare, der Hauptstraße nach Norden, die an den stillgelegten Bahnhöfen entlangführte und sich an die Küste schmiegte. Es war nur eine kurze Fahrt, da der Fahrer es offenbar eilig hatte, ans Ziel zu kommen. Innerhalb von zehn Minuten waren wir bei der pseudo-islamischen Villa, in der die zurückgezogen lebende Familie von Mohammed Saad al-Din Nasim residierte, dem Mann, der sich auf seinem Balkon in der Abenddämmerung entspannen konnte, während er angeblich die Fäden der kriminellen Welt auf dem Balkan und in Italien zog. Mit Blick auf das Meer hätte das Haus aus Indien hierher versetzt worden sein können, war aber tatsächlich neueren Datums, da Nasim seinen Operationssitz vor zehn Jahren von Kalkutta in das neue Gebäude verlegt hatte. 

Wir fuhren die kurvenreiche, von Bäumen gesäumte Straße durch die grünen Felder des Parco Miramare hinauf zu einem riesigen schmiedeeisernen Tor zwischen hohen Steinmauern, die mit Stacheldraht gekrönt waren. Nasim war vor allen sicher, außer vor olympischen Stabhochspringern. Überwachungskameras auf den Torpfosten blickten auf uns herab. Der Fahrer sprach in eine Gegensprechanlage an einem Pfosten, und das Tor öffnete sich, um uns durchzulassen, bevor es hinter uns wieder zuschlug. Wir beschleunigten auf einer Schotterauffahrt, die uns einen Hügel hinaufführte, vorbei an dunkelgrünen Kiefern und kahlen Skeletten von Eschen und Birken, die bis zum grauen Himmel reichten. Der BMW glitt über den Kies am Haupteingang des Nasim-Hauses, einem zweistöckigen Backsteingebäude mit einer orange-braunen, horizontal gestreiften Fassade und Balkonen im osmanischen Stil. Willkommen in der Höhle der Schlange. Der Fahrer warf mir einen Blick im Rückspiegel zu, mit den wackeligen Augen von jemandem, der kein Trinkgeld erwartete.

Ich stieg aus dem Auto und ging die kurze Steintreppe zur Eichenholztür hinauf, während zwei kräftige Männer in dunklen Anzügen herunterkamen, um mich zu empfangen. Ich reichte ihnen die Glock und die Walther mit dem Griff voran, sehr zur Belustigung dieser Männer, die sich normalerweise nur über Schreie amüsieren. Zur weiteren Belustigung überprüften sie meine Körperöffnungen, für den Fall, dass ich irgendwo eine kleine Beretta Nano versteckt hatte. 

Ein dunkelhäutiger indischer Diener, klein wie ein Jockey, makellos gekleidet in einer strahlend weißen Jacke mit goldenen Ziernähten und einer braunen Hose mit messerscharfen Bügelfalten, erschien, um meine schmutzigen Laufschuhe entgegenzunehmen und mir ein Paar bestickte Pantoffeln zu bringen, die perfekt für einen Mann passten, der halb so groß war wie ich. Ich zog meine Zehen ein und benutzte sie, um neben den Wachen herzulaufen, wobei ich mit den Sohlen auf den eingelegten weißen Marmorboden schlug. Die Wachen führten mich einen Flur entlang, dessen Wände mit blauen und weißen Fliesen verkleidet waren und dessen schmale Fenster diagonale Lichtstreifen hereinließen, die die Wände und den Boden zum Funkeln brachten. Es roch nach süßen, exotischen Blumen, die ich nicht sehen konnte. 

Die Wachen öffneten Türen, die den Flur von einem glasüberdachten Atrium trennten, das mit äquatorialen Evergreens bepflanzt und hoch genug war, um eine Giraffenfamilie zu beherbergen. Die Wärme und Feuchtigkeit schlugen mir entgegen – eine dichte Suppe tropischer Aromen von gelben, roten und weißen Blumen, die ich im Flur gerochen hatte. Die Wachen führten mich einen Kiesweg entlang, vorbei an einem niedrigen Springbrunnen, der Wasser auf Seerosenblätter spritzte, die sich auf dem Teich darunter ausbreiteten. Unter den Blättern versteckt, schoss ein Schwarm orange-weißer Koi aus den schattigen Tiefen des Teiches hervor, um Mohammed Nasims nächstes Opfer mit offenem Mund anzustarren. 

Da es von Sekunde zu Sekunde schwüler wurde, war ich froh, das Atrium zu verlassen und einen höhlenartigen Raum zu betreten, der als Ersatz für die fabelhafte Sultanahmet-Moschee, die berühmte Blaue Moschee in Istanbul, hätte durchgehen können. Mit seiner hohen Gewölbedecke, die mit glitzernden weißen, goldenen und türkisfarbenen Kacheln verziert war, war es hier viel kühler und erfrischender als im benachbarten Brasilien. 

Ein kräftig gebauter Mann mit dunkler Hautfarbe, grauen Haaren auf einem kugelrunden Kopf und in einen goldenen Kaftan gehüllt, saß in einem Rollstuhl mir gegenüber. Er wurde von einem Panoramafenster eingerahmt, das den Blick über die Bucht von Triest vom alten Schloss Miramare bis zum Hafen mit seiner Lanterna und weit hinaus bis zur istrischen Halbinsel und Kroatien freigab. Die Wachen gingen und überließen mich meinem Schicksal mit der Schlange.

Nach der übertriebenen Verzierung, dem extravaganten Reichtum, der Selbstverherrlichung und der Ikonografie der christlichen Kirchen empfand ich die Schlichtheit der Moscheen als großartig, so sauber und aufgeräumt. Nasim hatte diese kühlen Innenräume mit hohen, gefliesten Wänden nachgebildet, die im späten Morgenlicht glänzten und von niedrigen Lampen beleuchtet wurden, die an langen Kabeln von der Kuppeldecke herabhingen. In der Mitte des Raumes bedeckte ein schlichter roter Teppich den eingelegten Marmorboden und war von niedrigen Diwanen umgeben, die jeweils mit einer Vielzahl von prallen, zickzackförmig bestickten Kissen und Nackenrollen bedeckt waren. Vor jedem Diwan standen kleine, aufwendig geschnitzte Holztische. Der Raum roch nach Möbelpolitur und Rauch – und ein wenig nach meinem Schweiß. 

„Kommen Sie zu mir, Signor Marchetti“, sagte der Mann mit rauer Stimme und klopfte auf das Kissen auf dem Diwan neben sich. „Ich bin Mohammed Nasim.“ 

Er kniff die Augen zusammen, neigte leicht den Kopf und musterte mich wie ein Tiger seine Beute, während ich mit meinen Pantoffeln über den roten Teppich schlüpfte. Er strahlte Erfolg und Macht aus, die Selbstsicherheit eines Menschen, der seine Welt unter Kontrolle hat. Er paffte an einem Mundstück, das mit einem langen Schlauch, den er zwischen den Fingern drehte, an einer kunstvoll verzierten silbernen Wasserpfeife befestigt war. Es war kein Tabakgeruch, sondern der süße Duft von verbrannten Äpfeln. 

Ich streckte meine Hand aus und erhielt einen festen Händedruck von einer Faust, die Walnüsse und andere Nüsse knacken konnte. „Entschuldigen Sie, ich bin etwas unterkleidet, Signor Nasim. Es war eine unerwartete Einladung.“ Ich setzte mich auf einen Diwan und sank tief in die prallen Kissen.

„Möchten Sie einen Tee? Ich wollte gerade einen trinken.“ Nasim sah mich aufmerksam an, seine blauen Augen bildeten einen auffälligen Kontrast zu seiner dunklen, ledrigen Haut. „Oder etwas Stärkeres? Vielleicht einen meiner edlen Single Malts?“ Mohammed Nasim war kein strenger Muslim? Scotch? Ich mochte ihn.

Ich überlegte, ob ich nach der ganzen Flasche fragen sollte. „Tee, danke. Bitte nennen Sie mich Milo, Signor Nasim.“

Nasim läutete eine kleine Messingglocke, und der Jockey schoss wie Pawlows Hund in den Raum. Nasim schnippte zweimal mit den Fingern, und der Jockey galoppierte davon.

„Rauchen Sie gerne?“ Er deutete auf das Ersatzmundstück der meterhohen silbernen Wasserpfeife, die als Zapfsäule eines arabischen Scheichs durchgehen könnte. 

Eine Friedenspfeife? Hatte ich Glück? „Ich probiere es mal“, sagte ich und nahm ihm die angebotene Pfeife mit ihrem rot-goldenen, gewundenen Schlauch aus der Hand. Ich saugte vorsichtig daran und lauschte den dumpfen Blasen im Wasserbehälter, bis ich den Dreh raus hatte. Ich blies eine Wolke hellgrauen Rauchs in die Luft. „Das ist schön leicht“, sagte ich ihm und vermied es, meine erste Begegnung mit der dunklen Unterwelt des brennenden Fruchtfleisches zu detailliert zu kritisieren. Wir kamen nur langsam in Gang, und die asiatische Spiralkonversation begann, angefangen mit Tee und Wasserpfeife, und schwebte dann Allah weiß wohin – aber ich wusste, wo sie enden würde.

Er nickte, erfreut darüber, dass ich das Angebot angenommen hatte. „Leider kein Tabak mehr für mich.“ Er lächelte ironisch. „Meine Frau hat es verboten.“

Ich schätzte ihn auf etwa 65 bis 70 Jahre. Er saß leicht gebeugt da, wie ein pensionierter Hafenarbeiter, und der enge Kaftan über seiner breiten Brust und seinen Schultern deutete darauf hin, dass er in seinen besten Jahren Baumwollballen auf Schiffe werfen und mich beim Bankdrücken stemmen konnte. Aus der Nähe betrachtet war sein Gesicht jedoch tief gefurcht und fleckig wie ein Malbuch für Kinder, mit grauen Flecken unter seinen trüben Augen, die das Braun noch verstärkten. Ich hatte keinen fröhlichen, dicken Pascha mit tanzenden Mädchen erwartet, aber ein erschöpfter Nasim im Rollstuhl war doch eine kleine Überraschung. Trotz seines Rufs als Mann, der in seinen Anfängerjahren in Kalkutta seine Feinde an seine Haustierpythons verfüttert und zugesehen hatte, wie sie zerquetscht und verschlungen wurden, wirkte er eher wie ein gütiger Onkel als wie ein psychotischer Schläger. Allerdings sah „Onkel Joe“ Stalin, der gutmütig an seiner Pfeife paffte, genauso aus.
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